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Vorwort zur erſten Auflage. 


An brauchbaren guten Wieſen⸗ und Weidebüchern fehlt es in der 
deutſchen landwirtſchaftlichen Literatur nicht. Aber nur wenige ſchenken den 
Moorböden die Beachtung, die ſie nach den Erfahrungen der Neuzeit als 
Futtererzeuger verdienen. Und die es tun, beſchränken ſich faſt ausnahmslos 
darauf, Vorſchriften für Einzelfälle und für eng umgrenzte Ortlichkeiten zu 
geben. So nützlich ſolche Anweiſungen in beſtimmten gegebenen Fällen 
wirken können, ſo laſſen ſie doch den Ratſuchenden im Stich, wenn die 
ihm vorliegenden Verhältniſſe von denen abweichen, die dem Berater vor⸗ 
ſchwebten. Und das iſt nur zu leicht der Fall bei einer Bodenart, die der 
ſchematiſchen Behandlung ſo abhold iſt wie der Moorboden. 

Die Zuſammenſetzung der Moorböden, ihr Gehalt an wichtigen Pflanzen⸗ 
nährſtoffen, der Zerſetzungszuſtand der moorbildenden Pflanzenmaſſe und das 
eng damit zuſammenhängende Verhalten zum Waſſer weiſen ſo zahlreiche 
Schattierungen auf, und jede Abweichung innerhalb dieſer Eigenſchaften 
beeinflußt die Wirkung der Kulturmaßnahmen derartig, daß ſpezielle Vor⸗ 
ſchriften nur einen ſehr bedingten Wert haben können. 

Der Verfaſſer einer Anleitung zur Anlage und Bewirtſchaftung von 
Moorwieſen und Moorweiden wird daher ſeine Aufgabe weniger in der 
Aufſtellung von beſtimmten, immer nur für eine begrenzte Anzahl von Fällen 
tauglichen Rezepten als darin erblicken müſſen, den Ratſuchenden mit den 
aus den bisherigen Erfahrungen abgeleiteten Grundſätzen der Moorkultur 
vertraut zu machen und ihm damit das Rüſtzeug an die Hand zu geben, 
um die für ſeinen Fall paſſenden Maßnahmen ſelbſt zu finden. 

Die zahlreichen von der Preußiſchen Domänen- und Forſtverwaltung 
in den letzten Jahrzehnten angelegten Wieſen und Weiden auf ſtaatlichem 
Moorbeſitz und die Beobachtung, daß dieſe Anlagen nicht immer unter 
genügender Beachtung der neueren Erfahrungen gepflegt und bewirtſchaftet 
werden, gaben die erſte Veranlaſſung zur Abfaſſung der vorliegenden Schrift. 
Sie ſollte die über viele Fachſchriften verſtreuten und dem Praktiker in ihrer 
Geſamtheit kaum zugänglichen Mitteilungen über dieſe Erfahrungen kritiſch 
zuſammenfaſſen und in einer Art vorführen, welche die ſchnelle Auskunfts⸗ 
erteilung über auftauchende Fragen gewährleiſtet. Vielleicht darf der Ver⸗ 
faſſer hoffen, daß die gewählte Form der Darſtellung ſowie das beigegebene 
ausführliche Sachregiſter das Werkchen auch Meliorationstechnikern und 
Lehrern an Landwirtſchaftsſchulen zu einem willkommenen Nachſchlagebuch 
machen wird. 

Mit Rückſicht auf die nicht landwirtſchaftlich vorgebildeten Leſer ſind 
einzelne Tatſachen und Maßnahmen eingehender erörtert worden, als es für 
den landwirtſchaftlich Geſchulten nötig geweſen wäre. 

Endlich muß hervorgehoben werden, daß den Ausführungen im weſent⸗ 
lichen die Erfahrungen auf nord⸗ und mitteldeutſchen Mooren zugrunde liegen. 


VI Vorwort. 


Ein beſonderer Quellennachweis erſchien mir für ein Büchlein dieſer Art 
nicht nötig. Nur in vereinzelten Textnoten wird auf Auskunftsſtellen hingewieſen. 

Benutzt wurden u. a. die Veröffentlichungen der Moor-Verſuchsſtation 
in Bremen (Arbeiten von Br. Tacke, C. Weber, A. Salfeld, F. Brüne 
und dem Verfaſſer), die Arbeiten der Provinzial-Moorkommiſſion für Pommern 
und Oſtpreußen (Freiherr von Wangenheim, W. Freckmann, Stein⸗ 
brück und W. Feldt), das „Handbuch der Moorkultur“ von W. Berſch, 
ferner „Die Pflege der Wieſen und Weiden“ von J. König, die „Botanik 
der kulturtechniſch wichtigen Pflanzen“ von L. Wittmack (Vogler, „Grund⸗ 
lehren der Kulturtechnik“) und das „Handbuch des Futterbaues“ von 
H. Werner. 


Berlin-Steglitz, Mai 1912. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Nur weniger Nachträge bedarf das Vorwort zur erſten Auflage dieſer 
Schrift. Die Neuausgabe enthält verſchiedene mir nützlich erſcheinende Er⸗ 
gänzungen, die insbeſondere aus Anregungen des Herrn Forſtmeiſter 
Krahmer⸗Schmolſin, und aus dem ſoeben erſchienenen fünften Bericht 
über die Arbeiten der Moorverſuchsſtation, namentlich den wertvollen Ab⸗ 
handlungen von Br. Tacke („Verſuche auf Hochmoorweiden“) und von 
C. Weber („Die Entwicklung der Wieſen und Weiden uſw.“) hervor⸗ 
gegangen ſind. 

Durch die eingefügten Abbildungen von Wieſengräſern hoffe ich 
manchen Wünſchen zu entſprechen. Sie ſind mit freundlicher Erlaubnis der 
Herren Verfaſſer, teils der „Botanik der kulturtechniſch wichtigen Pflanzen“ 
von L. Wittmack (A. Voglers Grundlehren der Kulturtechnik, 4. Aufl.) und 
aus W. Strecker: „Erkennen und Beſtimmen der Wieſengräſer“, 6. Aufl. 
(Berlin Paul Parey 1913) entnommen. 

Für den Bewirtſchafter von Moorgrasland iſt es eine fait unabweis⸗ 
liche Aufgabe, wenigſtens die wichtigſten Wieſengräſer ſelbſt erkennen zu 
können. Die eingeſtreuten Abbildungen mögen ihm dazu behilflich ſein. 
Mehr noch wird ihm das Studium der Streckerſchen Schrift nützen, die 
in ihrem zweiten und dritten Abſchnitt eine anſchauliche Beſchreibung des 
Baues und eine klare Anleitung zum Erkennen und Beſtimmen der wichtigſten 
Arten und Gattungen gibt. 

Auch die bildliche Vorführung beſonders bewährter Boden⸗ 
bearbeitungsgeräte wird manchem Leſer erwünſcht kommen. 

Abgeſehen von den im erſten Vorwort angeführten Quellen ſind 
W. Berſch: „Zeitſchrift für Moorkultur und Torfverwertung“ und 
H. Schreiber: „Oſterreichiſche Moorzeitſchrift benuutzt worden. 


Berlin-Steglitz, März 1913. 
M. Fleiſcher. 
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Frage 3. Wie ſoll eine gute Moorwieſe beſchaffen ſeinn?:TrTzl. 5 
Frage 4. Wie ſoll eine gute Moorweide beſchaffen ſein ng 6 

Frage 5. Was iſt im allgemeinen bei der Regelung der Waſſerverhältniſſe 
nene beachten 0 een 8 


Frage 6. Wie tief iſt das Waſſer auf Moorwieſen zu ſenken, und welche Tiefe 
und welcher Abſtand iſt zu dem Zweck den Entwäſſerungsgräben zu geben? 13 


Frage 7. Wie tief iſt das Waſſer auf Moorweiden zu ſenknrns?2s 16 
Frage 8. Welcher Querſchnitt iſt den Abflußgräben im Moor zu geben, und 
was hat mit dem Grabenauswurf zu geſchehe: enn 17 


Frage 9. Laſſen ſich die offenen Gräben auf Moorwieſen und Weiden durch unter- 
irdiſche Entwäſſerung (Drainage) erſetzen, und was iſt bei Drainanlagen 


, ¾ ͤ ¶ . ² TK... ͥ ↄ VT ĩð 18 
Frage 10. Welche Bodenbearbeitung muß auf Hochmoor und übergangs⸗ 
e % ͤ U. ai ech 22 
Frage 11. Welche Bodenbearbeitung muß auf Niederungsmoor der Anſaat 
e ¹u!T.. ß 27 
Frage 12. Wie wirkt eine übererdung mit mineraliſchen Bodenarten auf Moor⸗ 
rr /d erh 32 
Frage 13. Was iſt im allgemeinen bei der Düngung von Moorgrasland zu be⸗ 
%%% ͤͤ( A ᷣ re 34 
Frage 14. Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Kalk 35 
Frage 15. Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Stickſtoff :.. 37 
Frage 16. Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Kali 39 


Frage 17. Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Phosphorſäure?. 40 
Frage 18. Wie wirken die Nährſtoffe Kalk, Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure auf die 


Beſchaffenheit des Pflanzenbeſtandes auf Moorgrasland . 41 
Frage 19. In welcher Form können die genannten Nährſtoffe dem Moorgrasland 
,,, ³⁰AA. 43 


Frage 20. In welchen Mengen ſind Kalk und künſtliche Düngemittel den Moor⸗ 
TTV ee ne 52 


VII Inhalt. 


Frage 21. Darf zeitweilig auf einer gut beſtandenen Moorwieſe und insbeſondere 
in dem auf eine ſchlechte Grasernte folgenden Jahr an der Düngung geſpart 
werden m RE 

Frage 22. In welcher Zeit find die Moorgrasländereien zu düngen? 

Frage 8 Kann die andauernde Verwendung von Kunſtdünger auf Moorgrasland 


Frage 35. Welche Kampfmittel beſitzen wir gegen die Unkräuter auf Moor⸗ 
graslan dd ꝶ 7 
Frage 36. Welche Leiſtungen ſind von guten Möbiwitſe n cs Weiden 


zu erwarten u RR SV 
Frage 37. Iſt bei der Nutzung der Moore als Grasland unter allen Umſtänden die 
höch ſtmögliche Leiſtung einer Wieſe oder Weide anzuftreben?. . . . . N 


106 


115 


Frage 1. 


Warum beanſpruchen die Grasanlagen auf Moorboden eine 
eigenartige Behandlung? 


„Moore“ find bodenbildende Maſſenanſammlungen von Reſten ab- 
geſtorbener Lebeweſen. Hervorgegangen im Weſentlichen aus Pflanzen, die 
allermeiſt an Ort und Stelle gewachſen, abgeſtorben, von immer neuen 
Pflanzengenerationen überwachſen ſind und ſich nun in den verſchiedenſten 
Stadien des Rückbildungsvorgangs befinden, welchem alle Lebeweſen nach 
ihrem Tode unterliegen, beſtehen die Moorböden, abgeſehen von einigen 
Stoffen tieriſcher Herkunft, nur aus pflanzlicher (organiſcher, verbrennlicher) 
Maſſe, inſoweit nicht während ihres Aufwachſens mineraliſche Bodenarten 
von außen her durch Wind und Waſſer eingeführt worden ſind. 

Die vom Waſſer durchtränkten und dadurch vor dem Eindringen des Luftſauerſtoffs 
geſchützten Pflanzenmaſſen erleiden im Lauf der Zeit Umwandlungen, die ſich dem Auge 
durch Dunkelfärbung und Verfall des Pflanzengewebes bemerklich machen, und die man 
als „Vertorfung“ bezeichnet. Das Erzeugnis der Vertorfung, der „Torf“, die Boden⸗ 
maſſe der Moore, enthält alle die Stoffe, die die moorbildenden Pflanzen einſt aus Boden, 
Waſſer und Luft zur Bildung ihres Leibes aufgenommen haben, ſoweit ſie nicht im Ver⸗ 
lauf der Vertorfung ſich verflüchtigten oder durch Regen und Bodenwaſſer ausgewaſchen 
wurden. Dieſem Schickſal verfielen insbeſondere zwei wichtige Pflanzennährſtoffe, die 
Kali verbindungen und ein großer Teil der phosphorſauren Salze, falls nicht durch 
eiſenhaltige Quellen ein Teil der Phosphorjäure als Eiſenphosphat feſtgelegt und vor 
dem Auswaſchen behütet wurde. 

Obwohl die Moorböden, ihrer eigentümlichen Entſtehung gemäß, die 
für die Pflanzenernährung nötigen Stoffe gleichſam in konzentrierter Form 
enthalten, ſo ſtehen dieſe doch nicht ohne weiteres den Kulturgewächſen 
zu Gebote. Erſt wenn ſie ſich mit dem Eintritt der Verweſung der Torf⸗ 
maſſe aus ihrem pflanzlichen Verbande loslöſen und eine für die Aufnahme 
durch die Pflanzenwurzel geeignete Form annehmen, können ſie der Er⸗ 
nährung neuer Pflanzengenerationen dienen. Der Verweſungsvorgang 
vollzieht ſich aber nur unter dem Einfluß unbeſchränkten Zutritts des Luftſauer⸗ 
ſtoffs und gewiſſer ſauerſtoffbedürftiger Bodenbakterien ſowie anderer kleinſter 
Lebeweſen!). Der Moorboden bedarf daher, mehr als alle 


) Nicht nur Bakterien, ſondern auch eine Anzahl von anderen, teils dem Pflanzen⸗, 
teils dem Tierreich angehörigen Lebeweſen — man bezeichnet ſie wohl als „Geobionten“ — 
wirken auf den mechaniſchen Zerfall der pflanzlichen Bodenbeſtandteile ſowie auf deren 
chemiſche Umwandlung hin. 

Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. 1 


4 Frage 1. Verhalten der Moorböden zum Waſſer. 


übrigen Bodenarten, einer ſehr gründlichen Durchlüftung. 
Fehlt dieſe, ſo ſetzt ſich der Torf nicht in Pflanzennahrung um, vielmehr 
bilden ſich innerhalb des Bodens Stoffe, die den Pflanzenwuchs empfindlich 
ſchädigen können (Schwefelwaſſerſtoff, Schwefeleiſen, Kohlenwaſſerſtoffe, ein 
Übermaß von Kohlenſäure u. a.). 

Eine kräftige Durchlüftung kann nur durch teilweiſe Abzapfung des 
das Moor erfüllenden Waſſers herbeigeführt werden. Kein Boden vermag 
ſo gewaltige Waſſermengen in ſich aufzuſpeichern wie der Moorboden. (Ein 
mit Winterfeuchtigkeit durchtränktes Moor kann 90 und mehr Prozent 
Waſſer enthalten!) Wie dieſer hohe Waſſergehalt das ſo nötige Eindringen 
des Luftſauerſtoffs in den Boden verhindert, ſo wirkt er ungünſtig auf 


die Temperaturverhältniſſe. („Naſſer Boden, kalter Boden.“) Er befördert 


das „Auffrieren“ im Winter und erſchwert die mechaniſche Bodenbearbeitung. 
Eine Senkung des Bodenwaſſers iſt daher faſt immer vonnöten. 
Dieſe ſchließt aber wieder Gefahren ein, die auf anderen Böden nicht oder 
doch in weit geringerem Maße eintreten. Bei ſtarker Waſſerentziehung 
verliert die Oberfläche der torfbildenden Pflanzenmaſſe für lange Zeit die 
Fähigkeit, ſich mit Waſſer zu benetzen, ſie nimmt eine ſtaubige, mullige, 
empfindlicheren Pflanzen wenig zuſagende Beſchaffenheit an. Auch das 
Waſſeraufſaugungsvermögen der tieferen Schichten kann dadurch ſtark be⸗ 
einträchtigt werden. 

Das große Waſſeraufſaugungsvermögen des Moorbodens beruht auf der Haarröhrchen⸗ 
kraft der feinſten Bodenporen, insbeſondere der noch nicht zerſtörten Zellen und Gefäße 
der moorbildenden Pflanzenreſte und weiter auf der (allen quellungsfähigen Körpern oder 
„Kolloiden“ !) eigenen) Fähigkeit der aus den zerfallenen Pflanzen entſtandenen Humusſtoffe, 
beträchtliche Waſſermengen unter ſtarker Vergrößerung ihres Volums (Aufquellen) auf⸗ 
zuſaugen und mit großer Kraft feſtzuhalten. Bei ſtarkem Austrocknen verlieren die 
Humusſtoffe zum großen Teil dieſe Fähigkeit. Und außerdem können infolge des Aus⸗ 
trocknens die feſten Moorteilchen ſo zuſammenſchrumpfen, daß die erweiterten Bodenporen 
ihrer Haarröhrchenkraft verluſtig gehen. 


Die Regelung der Waſſerverhältniſſe, die Innehaltung des rechten 
Mittelweges zwiſchen einem Zuwenig und einem Zuviel in der Waſſer⸗ 
entziehung iſt ſomit bei den Moorböden von größerer Bedeutung, aber auch 
ſchwieriger als bei allen übrigen Bodenarten. Auf der anderen Seite hat 
man in ihrem großen Waſſeraufſpeicherungsvermögen ihren größten Schatz 
zu erblicken, wenn es gelingt, es den angebauten Pflanzen dienſtbar zu 
machen. 

Aus den vorſtehenden Erörterungen wird entnommen werden müſſen, 
daß die Moorböden ſchon mit Rückſicht auf ihr eigentümliches Verhalten 
gegen das Waſſer bei ihrer Überführung in Kulturwieſen und Weiden 
einer eigenartigen Behandlung bedürfen. 


1) Siehe darüber unter Frage 21 (Kolloide). 
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Frage 2. Niederungsmoor. Hochmoor. Übergangsmoor. 3 


Frage 2. 
Welche für ihre Kultivierung wichtigen Anterſchiede weiſen die 
verſchiedenen Moorarten untereinander auf? 


Je nach der Art der Pflanzen, die ſich an der Moorbildung beteiligten, 
iſt die Fähigkeit der einzelnen Moore, in Kulturboden überzugehen, ſowie 
ihr Gehalt an wichtigen Pflanzennährſtoffen ſehr verſchieden. Aus anſpruchs— 
volleren, nur auf reicheren Bodenarten oder unter dem Einfluß fruchtbaren 
Waſſers gedeihenden Pflanzen (hauptſächlich Süß- und Sauergräſern 
Aſtmooſen, ſchwimmenden Waſſerpflanzen, anſpruchsvolleren Holzarten, 
darunter ganz beſonders Erlen u. a.) entwickelten ſich die von Natur gras: 
wüchſigen Niederungsmoore. Bedürfnisloſe, auch auf ganz armem 
Boden und nur getränkt vom Himmelswaſſer mit einer gewiſſen Üppigkeit 
wachſende Pflanzen (insbeſondere Torfmooſe — Sphagnaceen —, heide— 
krautartige Gewächſe, vereinzelte Seggenarten, ſo das ſcheidige Wollgras — 
Eriophorum vaginatum —, von Holzpflanzen die genügſame Föhre und Birke) 
lieferten das Material für den Aufbau der Hochmoore. Dieſe wuchſen 
häufig weit über den Grundwaſſerſpiegel empor, tragen, ſolange das Wachs— 
tum noch andauert, eine Sphagnummoos-Vegetation, um, ſobald die Ober⸗ 
fläche anfängt abzutrocknen, ſich mit Heidekräutern zu beziehen. 

Die Mehrzahl der hochmoorbildenden Pflanzen ſetzt der Ver— 
torfung und dem Übergang der Torfmaſſe in Humus ſtarken Widerſtand 
entgegen. Erſt unter dem Einfluß kräftiger Durchlüftung und der Zufuhr 
kalkhaltiger Stoffe wandelt ſich der Moostorf allmählich in eine ſchwarze, 
erdige, krümlige Bodenmaſſe um. Dagegen erfolgt bei den niederungs— 
moorbildenden Pflanzen der Zerfall und damit die Umwandlung in 
Kulturboden bei angemeſſener Entwäſſerung und Durchlüftung auch ohne 
künſtliche Zufuhr kalkreicher Stoffe verhältnismäßig ſchnell, und nur die 
tieferen, vom Luftzutritt abgeſchloſſenen Moorſchichten weiſen noch lange 
die widerſtandsfähigen Wurzel⸗ und Stengelteile mancher Gräſer (Dachrohr, 
Seggen, Schachtelhalm u. a.) auf. 

Unter Verhältniſſen, die eine der genannten Pflanzengruppen be⸗ 
günſtigten, ohne doch das Wachstum der anderen Gruppe auszuſchließen, 
entſtanden die Übergangs- oder Miſchmoore, die je nach dem Vor⸗ 
wiegen der einen oder der anderen Pflanzengruppe bald den Niederungs⸗ 
mooren, bald den Hochmooren näherſtehen. 

Daß die verſchiedenen Moorarten hinſichtlich ihres Gehalts an 
Pflanzennährſtoffen erhebliche Unterſchiede aufweiſen müſſen, iſt nach 
den Bemerkungen über ihre Entſtehung ohne weiteres klar. Wenn auch 


die Niederungsmoore je nach der Beſchaffenheit des Bodens und des Waſſers, 
1 * 


4 Scage 2. Gehalt der verſchiedenen Moore an wichtigen Stoffen. 


unter deren Einfluß fie aufwuchſen '), ſehr verſchieden zuſammengeſetzt fein 
können, ſo bieten doch die folgenden, aus einer großen Anzahl von Moor⸗ 
analyſen berechneten Durchſchnittszahlen einen brauchbaren Anhalt zum 
Vergleich der beiden wichtigſten Moorgruppen. 

100 Teile völlig trocken gedachter Torfmaſſe enthalten (im großen 
Durchſchnitt): 


Niederungsmoor Hochmoor 
Teile Schwankungen Teile 
Verbrennliche Stoffe 85,0 — 98,0 
Mfneralſtoffe musn » 15,0 — 2,0 
Stickſtoff h ne 2,5 2,0 — 4,0 1,0 
Kali u a 0,1 0,06 — 0,15 0,04 
Kall! e 4,0 2,5 —30,0 0,25 
Phosphorſäurre 0,2 0,15—5,0 0,07. 


Die vorſtehenden Zahlen laſſen nicht ohne weiteres einen Vergleich 
mit dem Gehalt mineraliſcher Böden an Pflanzennährſtoffen zu, weil 
dieſe in einem beſtimmten Raum weit mehr (das Vier- bis Achtfache) an feſten 
Stoffen (Trockenſubſtanz) enthalten als die aus pflanzlicher Subſtanz be⸗ 
ſtehenden Moorböden. Im großen Durchſchnitt kommen auf ein Kubikmeter 

Niederungsmoor . . . nur 250 kg, 

Hochmoor. ... nur 125 kg an feſten Stoffen. 
Daraus berechnet ſich, daß im Durchſchnitt 1 ha Moor bis zur Tiefe von 
20 em (entſprechend 2000 cbm) enthält: 


Niederungsmoor Hochmoor 
kg i kg 
SHARE... 12500 (10 000 - 20 000) 2500 
C 500 (300-750) 100 
M 20000 (12 500 - 150 000) 625 
Phosphorſäure . 1000 (750-25 000) . 175. 


Dem Reichtum an Kalk und anderen baſiſchen Mineralſtoffen iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, daß die Niederungsmoore keine oder doch nur ganz geringe 
Mengen von freien Humusſäuren enthalten. Die beim Ver⸗ 
torfungsprozeß entſtehenden Humusſäuren werden eben an Kalk und andere 


1) Bei der in tieferen Lagen erfolgenden Bildung der Niederungsmoore gelangten 
häufig von außen her durch Überwehen oder durch Einſchwemmung mineraliſche Stoffe 
ſandiger oder toniger Natur in das aufwachſende Moor hinein. Aus ſehr kalkreichem 
Waſſer bildeten ſich kalkreiche Abſätze („Wieſenkalk“, „Wieſenmergel“, „Alm“), aus eiſen⸗ 
reichem Waſſer Ausſcheidungen von oft ſehr phosphorſäurereichen Eiſenverbindungen 
(„Limonit“, „Eiſenocker“, „Raſeneiſen“), die bisweilen das Moor gleichmäßig durchſetzen und 
feine Zuſammenſetzung erheblich beeinfluſſen oder auch ſchichten- und neſterweiſe in oder 
unter dem Moore zur Ablagerung kamen. 
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Baſen gebunden. Dagegen weiſen die kalkarmen Hochmoore und die 
ihnen naheſtehenden Übergangsmoore einen beträchtlichen Gehalt an 
freien Humusſäuren auf. 

Der große Vorzug, den hinſichtlich des Gehalts an wichtigen Pflanzen⸗ 
nährſtoffen die Niederungsmoore vor den Hochmooren haben, geht unmittel— 
bar aus obigen Zahlen hervor. So wichtig dieſe Unterſchiede ſind, und ſo 
hoch beſonders der große, den Gehalt aller Mineralböden weit überſteigende 
Reichtum der Niederungsmoore an Stickſtoff anzuſchlagen iſt, ſo tritt er 
doch weit zurück hinter die Vorteile, die alle Moore durch ihr Verhalten 
gegen das Waſſer dem Moorwirt in Ausſicht ſtellen. — 


Frage 3. 
Wie ſoll eine gute Moorwieſe beſchaffen ſein? 


Der Boden ſei genügend feſt, um auch ſchwere Fuhrwerke ohne 
tiefen Eindruck zu tragen. Seine Oberfläche ſei eben, frei von größeren, 
die Anſammlung des Regenwaſſers fordernden Vertiefungen ſowie von 
Buckeln (Bülten, Kubſten) und von wulſtartigen Erhöhungen an den 
Grabenrändern (Abfluß des Tagewaſſers!). 

Die Pflanzendecke beſtehe aus einem möglichſt dichtgeſchloſſenen Gemiſch 
von verſchiedenen nährkräftigen Gräſern und Kräutern. Nur durch einen 
dichten Pflanzenbeſtand wird infolge der Beſchattung dem zu ſtarken Aus⸗ 
trocknen der Oberflächenſchicht vorgebeugt (beſonders wichtig, weil die meiſten 
Wieſenpflanzen auf Moorboden flach wurzeln) und der willkommene Boden- 
zuſtand herbeigeführt, den der Landwirt als „Bodengare“ bezeichnet. 

Wertloſe oder gar ſchädliche Pflanzen ſollen im Wieſenraſen fehlen. 

Die verſchiedenen Pflanzen ſollen unter den vorliegenden Boden-, 
Waſſer⸗ und klimatiſchen Verhältniſſen möglichſt große Futtererträge und 
möglichſt lange Ausdauer verſprechen. 

Da die ausdauernden Pflanzen zu ihrer vollen Entwicklung meiſt 
mehrerer Jahre bedürfen, ſo iſt für die erſten Jahre einer Anlage die 
Anweſenheit ſchnellwachſender, aber bald wieder eingehender Arten zur 
Sicherung der Erträge nicht zu entbehren. 

Den Pflanzenbeſtand bilde eine den örtlichen Verhältniſſen angepaßte 
Miſchung von Obergräſern, Untergräſern und Kräutern (insbeſondere Klee). 

Die Obergräſer bilden hohe, blätterreiche Stengel, bei den Untergräſern haften die 
Blätter mehr an den Seitentrieben. Die Obergräſer pflegen ſchon im erſten, die Unter- 
gräſer erſt im zweiten Schnitt den Hauptertrag zu geben. Die Untergräſer vertragen im 
allgemeinen eine ſtärkere Beſchattung als die lichtbedürftigeren Obergräſer. Übrigens treten 
manche Gräſer unter verſchiedenen (Boden-, Waſſer⸗) Verhältniſſen bald als Ober-, bald 


als Untergräſer auf („Mittelgräſer“). Im allgemeinen find von den Obergräſern und den 
hochwüchſigen Kleearten die höheren Erträge zu erwarten. 
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Auf die Art des Pflanzenbeſtandes einer Wieſe üben Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, Waſſer⸗, klimatiſche Verhältniſſe und Pflege einen großen Einfluß aus. 
Bei Kunſtwieſen iſt natürlich die Auswahl der angeführten Gräſer 
und Kräuter in erſter Linie ausſchlaggebend (ſ. darüber Frage 26). 


Frage 4. 
Wie ſoll eine gute Moorweide beſchaffen ſein? 


Was von der Bodenbeſchaffenheit guter Wieſen geſagt wurde, gilt im 
allgemeinen auch für die Moorweiden. Insbeſondere muß der Boden ſo 
feſt ſein, daß die vom Weidevieh verurſachten Eindrücke ſich leicht beſeitigen 
laſſen. Die Böſchungen der vorhandenen offenen Gräben dürfen nicht ver⸗ 
trampelt ſein. ; 

Eine gute Moorweide ſoll mit einem feſten, dichten, teppichartigen 
Raſen bedeckt ſein. Lücken im Pflanzenwuchs, die das Austrocknen der 
Bodenoberfläche und die Anſammlung von Unkräutern fördern, müſſen fehlen. 
Aus dem blattreichen, kurz gehaltenen Pflanzenbeſtand ſollen nur wenig 
längere Halme und keine horſtartig aufgeſchoſſenen Gräſer und Kräuter 
hervorragen. Unzerteilte Düngerhaufen ſollen nicht vorhanden ſein. 

Die Pflanzen des Weideraſens ſollen ausſchließlich ſolche ſein, die im 
grünen Zuſtand vom Vieh unter gewöhnlichen Verhältniſſen gern gefreſſen 
werden und in der Wachstumszeit, in der ſie zum Abbiß gelangen, reich 
an nährenden Stoffen ſind. Minder wertvolle oder gar ſchädliche Pflanzen 
ſind möglichſt fern zu halten. 

Überall zutreffende Angaben über die Schmackhaftigkeit eines Futters und über die 
Beziehungen zwiſchen Schmackhaftigkeit und Nährwert und Bekömmlichkeit der Weide⸗ 
pflanzen laſſen ſich allerdings kaum machen. Der Inſtinkt der Tiere, ſo wertvolle Finger⸗ 
zeige er bisweilen gibt, iſt nicht immer ausſchlaggebend. Auch die Gewöhnung ſpielt eine 
Rolle. Ebenſo wie Weidetiere, die von früher Jugend an mit edlen Gräſern und ſonſtigen 
Futterpflanzen ernährt wurden, nur in der Not, nur vom Hunger getrieben und dann 
oft mit ſchlechtem Erſolg minderwertige Gräſer von Sumpfwieſen anrühren, ſo beobachtet 
man anderſeits nicht ſelten, daß Tiere, die bisher auf ſchlechte Seggenweiden angewieſen 
waren, ohne dabei an ihrer Geſundheit zu leiden, längere Zeit Gras und Heu von gut 
gepflegten und zweifellos mit nährkräftigeren Pflanzen beſtandenen Moorgrasflächen ver⸗ 
ſchmähen. Anch das Weidevieh muß, wie Weber treffend bemerkt, erſt ſeine Erfahrungen 
im Weiden machen. 


Alle Beobachtungen ſtimmen darin überein, daß die hochaustreibenden 
Fruchthalme, bisweilen ſchon nach dem Eintritt der Blüte, ſowie alle unter 
dem Einfluß zu ſtarker Düngung oder auf Viehlagerſtellen üppig auf⸗ 
geſchoſſenen Gräſer und Kräuter („Geilſtellen“) vom Weidevieh gemieden 
werden, ſolange ſie nicht etwa unter dem Einfluß des Froſtes Veränderungen 
erlitten haben. i 

Um den oben aufgezählten Anforderungen zu genügen, bedarf es bei 


Frage 4. Pflanzenbeſtand auf guten Moorweiden. 7 


der Anlage und der Pflege von Moorweiden ganz beſonderer Sorgfalt in 
der Auswahl der zu bevorzugenden Pflanzen und in der Bemeſſung der 
Saatmengen. Die wünſchenswerte Gleichmäßigkeit der Pflanzendecke wird 
nur erzielt werden, wenn ſehr hoch wachſende Gräſer und Kräuter ausgeſchloſſen 
bleiben. Dagegen ſind ſolche Pflanzen anzuſäen und zu fördern, die ſchon 
im Frühjahr zeitig austreiben, nach dem Abweiden raſch und möglichſt 
gleichmäßig nachwachſen und dabei viel Blätter aber wenig Halme bilden. 
Sie müſſen das Niedertreten und das wiederholte Abbeißen gut vertragen, 
durch zahlreiche Ausläufer den Boden feſtigen und, worauf großer Wert 
zu legen iſt, im Frühjahr nicht zu große, dagegen im Spätſommer und 
Herbſt genügende Futtermaſſen für das Beweiden bringen. 

In günſtigen „Grasjahren“ wächſt im Frühſommer das Futter nicht ſelten ſo raſch 
nach, daß es vom Weidevieh nicht ſo kurz als wünſchenswert gehalten werden kann. Das 
dann nötig werdende Mähen iſt meiſt nicht zum Vorteil der Weide (ſ. Frage 33). Ge⸗ 
wöhnlich läßt der Wuchs dann ſpäter ſo nach, daß die Tiere Not leiden. 

Die Notwendigkeit eines beſonders dichten Pflanzenbeſtandes auf 
den Weiden leuchtet ein, wenn man bedenkt, daß hier durch das wiederholte 
Abbeißen der zur Ernährung der Pflanze unentbehrlichen Blätter die Er⸗ 
zeugungskraft jeder einzelnen Pflanze weit mehr geſchwächt wird als auf 
der zwei⸗ oder höchſtens dreimal gemähten Wieſe. Nur durch das Vor⸗ 
handenſein möglichſt vieler Pflanzen kann ein Ausgleich geſchaffen werden 
(Weber). 

Aus alledem geht hervor, daß im Pflanzenbeſtand einer guten 
Moorweide die hochwachſenden Kräuter, z. B. die meiſten 
Kleearten und Wicken, zurückzutreten, die Gräſer zu über: 
wiegen haben, und zwar ſollen unter den letzteren die 
Untergräſer (ſ. S. 5) vorherrſchen, da ſie den dichteſten Raſen 
bilden, die meiſten Blattnachtriebe liefern und im all⸗ 
gemeinen ſich ſpäter entwickeln als die Obergräſer. Ganz 
fehlen ſollen aber auch die Obergräſer nicht, weil ſie die 
Bildung eines dichten Raſens in den Zeiten fördern, wo 
die langſamer wachſenden Untergräſer noch nicht genügend 
raſenbildend wirken. 

So einfach dieſe Grundſätze erſcheinen, ſo ſchwierig iſt es bei den ſehr 
verſchiedenen Boden⸗, Waſſer⸗, klimatiſchen, Höhelagen- uſw. Verhältniſſen, 
für Weide⸗ Neuanlagen gerade die Pflanzen zu treffen, deren Ausſaat den 
vollkommenſten Erfolg verſpricht. Demgegenüber iſt es tröſtlich, daß, wie 
zahlreiche muſterhafte Naturweiden erkennen laſſen, bei angemeſſener 
Pflege und bei richtig geleiteter Beweidung ganz von ſelbſt der Pflanzen⸗ 
wuchs einer Weide allmählich den gegebenen Verhältniſſen ſich immer mehr 
anpaßt. Um von Anfang an gröberen Fehlern bei der Auswahl des Saat⸗ 
guts möglichſt vorzubeugen, werden unter Frage 26 die Saatmiſchungen 
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für Moorweiden und Moorwieſen wiedergegeben werden, die von der Moor: 
Verſuchsſtation in Bremen unter Berückſichtigung der hauptſächlichſten 
in Frage kommenden Verhältniſſe aufgeſtellt worden find. Auch das unter 
Frage 25 beſprochene Verhalten der verſchiedenen Moorweiden- und Wieſen⸗ 
pflanzen dürfte dem Wirtſchafter willkommene Anhaltspunkte bei der Aus⸗ 
wahl bieten. 


Frage 5. 


Was iſt im allgemeinen bei der Regelung der Waſſerverhältniſſe 
auf Moorgrasflächen zu beachten? 


Das früher in weiten Kreiſen herrſchende Mißtrauen gegen die Ent⸗ 
wäſſerung von Moorgrasland iſt im Schwinden begriffen. Zwar beſteht 
der alte Erfahrungsſatz, daß der Graswuchs auf den Naturmoorwieſen 
zurück- und ſchließlich zugrunde geht, wenn man dem Moorboden den Waſſer⸗ 
überſchuß entzieht, auch heute noch zu Recht; aber man macht dafür nicht 
ſowohl die Entwäſſerung als vielmehr die Pflanzenarten verantwortlich, 
welche den Beſtand dieſer Naturwieſen bilden: waſſerliebende Sumpf⸗ und 
Sauergräſer, die in der oberſten Bodenſchicht wurzeln und Not leiden, wenn 
dieſe in regenarmen Zeiten oder durch künſtliche Waſſerſenkung austrocknet ). 
Man hat es gelernt, durch zweckmäßige Maßregeln an Stelle der früheren 
Pflanzendecke einen Graswuchs hervorzurufen, der gerade in der richtigen 
Entwäſſerung des Moores die vornehmſte Bedingung ſeines Gedeihens findet 
und dabei ein weit wertvolleres Futter liefert als jene Waſſergräſer. Aber 
auch dieſe edlere Vegetation muß zu ihrem Gedeihen einen beträchtlichen 
Waſſervorrat im Boden vorfinden. 

Waſſerbedarf der Wieſen- und Weidepflanzen. Um 1 g 
Trockenſubſtanz zu erzeugen, müſſen Sommergetreide, Bohnen, Erbſen, 
Klee und andere Ackerfrüchte mit ihren Wurzeln 300 —600 g Waſſer auf⸗ 
nehmen. Davon wird ein verhältnismäßig geringer Teil von den Pflanzen 
als ſolches oder als Bauſtoff für die feſten Pflanzenbeſtandteile zurück⸗ 
gehalten, alles übrige wird von der Pflanzenoberfläche zum größten Teil?) 
dampfförmig ausgeſchieden (Tranſpiration, Verdunſtung). 


1) Es iſt eine allbekannte, nach obigem leicht erklärliche Erſcheinung, daß in ſehr 
trockenen Zeiten gerade die ſchlecht entwäſſerten Wieſen beſonders Not leiden, wenn ſie 
nicht, unter den Sauergräſern verſtreut, zahlreiche beſſere Futterpflanzen enthalten, die erſt 
beim Abtrocknen der Flächen zu voller Entfaltung kommen. 

2) Manche Pflanzen ſcheiden das Waſſer zu einem kleinen Teil in flüſſiger Form 
aus. So beobachtet man nach regenloſen, aber warmen Nächten an den Spitzen und 
Rändern der Wieſenpflanzenblätter nicht ſelten Waſſertröpfchen, die nicht vom Tau her⸗ 
rühren, ſondern aus dem Pflanzeninnern herausgetreten ſind. 
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Die Erfahrung lehrt, daß ein auch nur zeitweiliges Sinken des 
Waſſervorrats unter den Bedarf, wie es in regenarmen Zeiten leicht ein⸗ 
tritt, ein Nachlaſſen der pflanzlichen Produktion hervorruft, das auch durch 
folgende reichliche Regenfälle nicht ausgeglichen wird. 

Beſonders ſtark ſcheinen in trockenen Zeiten ſolche Pflanzenbeſtände zu leiden, denen 
bisher reichliche Waſſermengen zu Gebote ſtanden, weniger ſolche, die von jeher mit ge- 
ringeren Waſſermengen ſich begnügen mußten, und die ſich dabei dem knapperen Waſſer⸗ 
vorrat „angepaßt“ haben. 

Da bei den verſchiedenen bisher unterſuchten Pflanzenarten trotz ihres 
ungleichen äußeren Baues die für 1 g erzeugter Trockenſubſtanz nötigen 
Waſſermengen nicht ſehr voneinander abweichen (die Leguminoſen ſcheinen 
etwas weniger Waſſer zu veratmen als die Gräſer), ſo wird man annehmen 
dürfen, daß auch die Wieſen⸗ und Weidepflanzen einen mindeſtens 
gleich hohen Waſſerbedarf haben wie die Ackergewächſe. 

Zur Beſchaffung der gewaltigen Waſſermengen, an die die Produktion 
der pflanzlichen Trockenſubſtanz gebunden iſt, reichen an den meiſten Stellen 
der Erdoberfläche die atmoſphäriſchen Niederſchläge um ſo weniger aus, als 
ſie ſich ſehr ungleichmäßig über die Wachstumszeit verteilen, und ganz 
beſonders nicht bei den Grasländereien. Denn wenn auch eine mittelgute 
Wieſe nicht mehr Trockenmaſſe hervorbringt als ein mittelguter Acker, ſo 
ſind die Wieſen⸗ und Weidepflanzen doch inſofern ungünſtiger als die Acker⸗ 
gewächſe geſtellt, als ſie zum größeren Teil in einer ſehr dünnen Ober⸗ 
flächenſchicht wurzeln, durch die ein großer Anteil des Regens hindurchſinkt, 
ohne unmittelbar der Vegetation zugute zu kommen. Dazu kommt noch, 
daß die Wachstumszeit der Wieſenpflanzen weit länger dauert als die der 
Ackerpflanzen. Die Ausſichten auf die ſo nötige gleichmäßige Waſſer⸗ 
verſorgung durch rechtzeitige Niederſchläge ſind daher geringer als bei jenen. 
Ergänzend und regelnd muß hier das Bodenwaſſer eintreten. 

Im Gegenſatz zu ihrem großen Waſſerbedarf kommen die Grasfluren mit weit ge⸗ 


ringeren Wärmemengen aus als die Ackerfelder. Wieſen⸗ und Weidepflanzen gedeihen 
noch freudig in kaltfeuchten Gebirgsklimaten, wo Ackerfrüchte bereits verſagen. 


Die Waſſerverhältniſſe des Moorbodens. Um den durch 
die Niederſchläge nicht gedeckten Anteil des Waſſerbedarfs der Wieſenpflanzen 
liefern zu können, muß natürlich der Boden ſelbſt genügende Waſſermengen 
in ſich bergen und fähig ſein, den Waſſervorrat aus den tieferen, feuchteren 
Schichten in die an Pflanzenwurzeln beſonders reiche und am leichteſten 
austrocknende Oberflächenſchicht hinaufzubefördern. Beide Bedingungen 
liegen beim Moorboden günſtiger als bei allen anderen Bodenarten. Ver⸗ 
möge ſeiner großen Waſſeraufſpeicherungsfähigkeit bildet bei richtiger Be⸗ 
handlung das Moor in ſeinen tieferen Schichten einen vom Regen und vom 
Grundwaſſer geſpeiſten ausdauernden Waſſerbehälter, aus dem auch die in 
den oberſten Schichten wurzelnden Pflanzen ihren Bedarf ſchöpfen können. 
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Dieſe Fähigkeit verdankt der Moorboden, wie ſchon unter Frage 1 er⸗ 
örtert wurde, ſeinen Humusſtoffen, die ähnlich anderen „quellbaren“ Stoffen 
(Colloiden ), wie Leim, Stärke, Ton und andere, unter ſtarker Ausdehnung 
große Waſſermengen in ſich aufnehmen können, und weiterhin ſeinem Gehalt 
an engen, „kapillar“ wirkenden Zwiſchenräumen. Insbeſondere bilden die 
noch nicht zerfallenen pflanzlichen Zellen und Gefäße „Haarröhrchen“, die das 
Waſſer bis zu einer gewiſſen Höhe ſelbſttätig heben und hier feſthalten. Sie 
befördern einerſeits den Aufſtieg des Waſſers aus den tieferen in die oberen 
Bodenſchichten, anderſeits aber ſetzen ſie im Verein mit den quellbaren Humus⸗ 
ſtoffen durch ihr Waſſerfeſthaltungsvermögen der Bewegung des Waſſers 
innerhalb des Moorkörpers einen beträchtlichen Widerſtand entgegen, ſie 
machen das Moor „ſchwer durchläſſig!“. 

Ganz allgemein ergibt ſich daraus, daß zur Entfernung eines ſchädlichen 
Waſſerüberſchuſſes die Abzugsgräben um ſo tiefer, die Grabenabſtände um 
ſo kleiner bemeſſen werden müſſen, je reicher die moorbildende Pflanzen⸗ 
maſſe an wohlerhaltenen, mit Haarröhrchenkraft ausgeſtatteten pflanzlichen 
Organen, alſo je weniger vorgeſchritten der Zerſetzungszuſtand der Moor⸗ 
ſubſtanz iſt. | 

Das geſchilderte Verhalten des Moorbodens gegen das Waſſer macht 
es erklärlich, daß die Graskulturen auf Moorboden mit trockenen Jahren 
ſich weit beſſer abfinden, und ihr Gedeihen weit weniger abhängig von 
Jahreswitterung, Klima, Höhenlage iſt als das der Grasfluren auf 
mineraliſchen Böden. 

Aber dieſe großen Vorzüge können nur dann in die Erſcheltug treten, 
wenn die Waſſerverhältniſſe im Moor durch zweckmäßige Maßnahmen richtig 
geregelt worden ſind. Ein Zuviel an Waſſer wirkt erniedrigend auf die 
Bodentemperatur und fördert das Auffrieren der oberen Bodenſchicht im 
Winter. Noch verhängnisvoller iſt die durch ein Übermaß von Waſſer be⸗ 
wirkte Abſperrung des Luftſauerſtoffs, deſſen der Moorboden in höherem 
Maße als jeder andere Boden bedarf, um die Umwandlung der rohen Torf⸗ 
maſſe in pflanzenernährenden Humus zu ſichern und fäulnisartige Zer⸗ 
ſetzungsvorgänge zu verhüten. Die das Moor bis an die Oberfläche 
erfüllenden Waſſermengen reichern ſich unter ſolchen Umſtänden mit Kohlen⸗ 
ſäure und mit pflanzenſchädlichen Zerſetzungsprodukten derartig an, daß 
ein normaler Pflanzenwuchs unmöglich wird. (Siehe darüber auch 
Frage 1.) 

Es iſt wohl zu beachten, daß dieſe ungünſtigen Wirkungen eines Waſſerüberſchuſſes 
nur mittelbar durch das Waſſer, nämlich dadurch herbeigeführt werden, daß dieſes 


den Luftſauerſtoff abſperrt. Tritt an die Stelle des ſtehenden Waſſers häufig genug friſches 
mit Luftſauerſtoff beladenes Waſſer, ſo leiden die Pflanzen nicht, ſelbſt wenn die Moor⸗ 


1) Weiteres über dieſe wichtigen Bodenbeſtandteile ſiehe unter Frage 21. 
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oberfläche dauernd mit Waſſer geſättigt bleibt. Nur die „ſtauende Näſſe“, nicht aber 
das „fließende“, an Sauerſtoff reiche Waſſer ſchadet den Wieſenpflanzen. (Bekanutlich 
kann man faſt alle landwirtſchaftlichen Nutzpflanzen im Waſſer ziehen, wenn nur das 
mit Fäulnisſtoffen angereicherte Waſſer von Zeit zu Zeit durch friſches erſetzt und die 
nötigen Pflanzennährſtoffe zugeführt werden.) 

Auf der einen Seite muß alſo das Bodenwaſſer im Moor auf eine 
gewiſſe Tiefe geſenkt werden. Auf der anderen Seite aber darf die Waſſer⸗ 
entziehung ein gewiſſes engbegrenztes Maß nicht überſchreiten, wenn nicht 
der Pflanzenwuchs erheblich geſchädigt werden ſoll. 

Bei unvorſichtiger Entwäſſerung können in andauernd heißer und 
trockener Zeit die nicht oder nur ſchwach beraſten Stellen ſo austrocknen, 
daß die Moorſubſtanz die Fähigkeit, Waſſer aufzunehmen, faſt gänglich ver— 
liert, „Pulverſtruktur“ annimmt und ſich in leichtverwehenden, ganz un- 
fruchtbaren Staub oder „Mull“ umwandelt („Moorwehen“, „Mullwehen“). 

Von den großen im Moor aufgeſpeicherten Waſſermaſſen wird ein be⸗ 
trächtlicher Teil (50 —60 ) jo feſtgehalten, daß nur die darüber hinaus 
vorhandene Waſſermenge den Pflanzen zur Verfügung ſteht, und dieſer 
Überſchuß wird noch durch die ſtarken Verluſte gefährdet, welche in heißer, 
trockner Zeit Pflanzen und Bodenoberfläche durch Tranſpiration und Ver⸗ 
dunſtung erleiden. 

Der Erſatz des abdunſtenden Waſſers erfolgt verhältnismäßig leicht 
durch rechtzeitig eintretende ergiebige Regenfälle. Sie führen am 
ſchnellſten der beſonders ſtark austrocknenden oberſten Bodenſchicht die nötige 
Feuchtigkeit zu, und ſie überwinden durch ihr Eigengewicht am leichteſten 
den mechaniſchen Widerſtand, den die Moormaſſe ihrem Eindringen in die 
Tiefe entgegenſetzt. 

Die auffällig günſtige Wirkung, die ein rechtzeitig eintretender Regen auf den Moor⸗ 
wieſen hervorbringt, erklärt ſich weiterhin auch dadurch, daß jeder Regentropfen einen 
entſprechenden Teil von Luftſauerſtoff dem Boden zuführt. 

Bleibt der Regen aus, ſo kann der Erſatz des abgedunſteten Waſſers 
durch kapillaren Aufſtieg aus der Tiefe oder auch durch künſtliches Anſtauen 
des Waſſers in den Abzugsgräben erfolgen. Erſteres aber nur dann, wenn 
die Haarröhrchenkraft des Moores noch ausreicht, um das Waſſer bis in 
das Wurzelgebiet aufzupumpen. Die Verſorgung der Oberflächenſchicht mit 
dem durch Anſtauen gehobenen Grabenwaſſer findet nur ſehr langſam ſtatt, 
weil die ſeitliche Waſſerausbreitung in dem ſchwer durchläſſigen Moor äußerſt 
träge vor ſich geht. 

Sehr klar werden dieſe Tatſachen durch folgende Beobachtungen beleuchtet: 


Wenn man den Waſſerſtand auf einer pflanzenloſen Moorfläche oder in Zeiten, wo 
deren Vegetation ruht, durch Parallelgräben auf eine gewiſſe Tiefe zu ſenken ſucht, ſo 
ſtellt ſich der Waſſerſpiegel innerhalb der Moorfläche zwiſchen den Gräben durchaus nicht 
auf gleiche Tiefe ein wie in den Gräben. Die Schnittlinie der Waſſeroberfläche im Moor⸗ 


12 Frage 5. Waſſerkurven. Grundregeln für die Entwäſſerung. 
beet mit einer ſenkrecht hindurch gelegten Fläche bildet vielmehr eine konvexe Linie, deren 
Scheitelpunkt bei gleichmäßiger Moorbeſchaffenheit in der Mitte des Veetes liegt (Abb. 1). 


(Die Kurve iſt um ſo ſteiler, je größeren Widerſtand das Moor dem Abfließen des 
Waſſers nach den Gräben entgegenſetzt, je ſchwerer durchläſſig es ift.) 
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Abb. 1. 


Dagegen kann in Zeiten, wo die Waſſerverdunſtung durch Boden und Pflanzen be⸗ 
ſonders groß iſt, die Waſſerkurve ſich immer mehr verflachen und ſchließlich eine konkave 
Geſtaltung annnehmen, ſelbſt wenn das Waſſer im Graben bis nahe an die Oberfläche 
aufgeſtaut wird (Abb. 2). 
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Abb. 2. 


Beide Erſcheinungen ſind im weſentlichen auf die Schwerdurchläſſigkeit des Moor⸗ 
bodens für Waſſer zurückzuführen. Wird das Bodenwaſſer an einer Stelle durch einen 
Graben geſenkt, ſo folgt das Waſſer aus der Umgebung um ſo langſamer nach, je feſter 
es von der Moorſubſtanz gehalten wird, und je weniger das Gefälle ausreicht, um den 
Widerſtand zu überwinden, d. h., je weniger hoch die Waſſerteilchen im Moor über dem 
Waſſer im Graben liegen (Abb. J). 

Wird in der warmen Jahreszeit das Waſſer in den Gräben künſtlich gehoben, ſo 
dringt es von hier aus um ſo langſamer in das Moor ein, je ſchwerer durchläſſig dieſes 
iſt und je weniger tief die ausgetrocknete Moorſchicht unter dem Spiegel des Graben⸗ 
waſſers liegt (Abb. 2). 

Aus den im vorſtehenden mitgeteilten Erfahrungen leiten ſich folgende 
allgemeine Regeln für die Entwäſſerung der Moorflächen ab: 

1. Um den Übergang der rohen Torfmaſſe in fruchtbaren Kulturboden 
zu ermöglichen, bedarf der Moorboden einer kräftigen, das Eindringen des 
Luftſauerſtoffs fördernden Entwäſſerung. Bei der Bemeſſung der Waſſer⸗ 
ſenkung iſt Rückſicht zu nehmen auf den Zerſetzungszuſtand der moorbildenden 
Pflanzenmaſſe. 

2. Auf das ſorgfältigſte iſt darauf zu halten, daß die Wieſen⸗ und 
Weidepflanzen zu jeder Zeit ihres Wachstums den nötigen Waſſervorrat 
im Boden vorfinden. i 

Zu dieſem Zweck darf die Waſſerſenkung nie jo tief erfolgen, daß die 
Haarröhrchenkraft nicht mehr ausreicht, um das Waſſer aus der Tiefe bis 
in das Wurzelgebiet der Pflanzen hinaufzuheben. Auf die Erhaltung der 
Haarröhrchenkraft iſt möglichſt hinzuwirken (ſ. unter Frage 29). 

Von einem Anſtauen des Waſſers in den Gräben iſt der erwünſchte 
Erfolg nur dann zur erwarten, wenn der Grabenabſtand nicht zu groß iſt, 
und das Anſtauen auf längere Zeit erfolgen kann. 
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Aus den vorangegangenen und den folgenden Ausführungen ergibt ſich 
für den vorſichtigen Moorwirt als vornehmſtes Erfordernis, mit allen 
Mitteln eine Beherrſchung des Waſſers anzuſtreben, die ihm die 
Möglichkeit gibt, es je nach Bedarf aus dem Wurzelgebiet zu entfernen 
oder ihm zu nähern (ſ. auch Frage 6). 

Schließlich muß noch eines Vorkommens erwähnt werden, das auf die 
ſo nötige Waſſerbewegung im Moorboden hemmend einwirken kann. In 
manchen an Eiſenquellen reichen Niederungsmooren finden ſich bisweilen dicht 
unter der Oberfläche Eiſen verbindungen: Limonite (Raſeneiſen, Wieſenerz, 
Sumpferz — meiſt ſehr phosphorſäurereich) ſchichtweiſe eingelagert, die je 
nach ihrer mechaniſchen Beſchaffenheit das Eindringen des Regenwaſſers 
ſowie das kapillare Aufſteigen des Waſſers aus den tieferen Schichten nach 
oben mehr oder weniger verhindern. Oft iſt es möglich, durch kräftig ge- 
baute Grubber die ſchwer durchläſſige Schicht zu durchbrechen. 


Frage 6. 

Wie tief iſt das Waſſer auf Moorwieſen zu ſenken, und welche 
Tiefe und welcher Abſtand iſt zu dem Zweck den Eutwäſſerungs⸗ 
gräben zu geben? 

Waſſerſenkung. Eine durchſchnittliche Waſſerhaltung auf 
etwa 50 em unter der Oberfläche genügt allermeiſt für die notwendige 
Durchlüftung der Moorwieſen, wie ſie auch in der Regel die Gefahr eines 
zu ſtarken Austrocknens der Oberflächenſchicht verhütet. 

Obige Zahl ſtützt ſich auf zahlreiche Erfahrungen bei Moorwieſen ver⸗ 
ſchiedenſter Art. Dabei iſt jedoch folgendes zu beachten: Ein zeitweiliges 
Anſteigen des Grundwaſſers während der wärmeren Jahreszeit iſt 
nützlich und unbedenklich, weil die ſtarke Tranſpiration der wachſenden 
Pflanzen regelnd wirkt. Außerhalb der Wachstumszeit, im Spätherbſt und 
im zeitigen Frühjahr, empfiehlt es ſich dagegen, wenn irgend möglich, eine 
tiefere Senkung anzuſtreben, um dadurch den ausgiebigen Eintritt des 
Luftſauerſtoffs und die Umwandlung der Moorſubſtanz in Pflanzennahrnng 
zu fördern. (Ein derartiger Wechſel des Waſſerſtandes wirkt auch günſtig 
auf den Luftwechſel innerhalb des Bodens und erſetzt zu einem Teil die 
Durchlüftung, welche Ackerländereien durch die mechaniſche Bodenbearbeitung 
erfahren.) 

Das Ideal der Waſſerregelung auf Moorwieſen und Weiden: Feucht⸗ 
halten während der warmen Jahreszeit, kräftige Waſſerſenkung während der 
Wachstumsruhe wird ſich natürlich nicht überall und mit Sicherheit und 
unſchwer nur dort erreichen laſſen, wo zu jeder Zeit eine beliebige Ge⸗ 
ſtaltung der Vorflutverhältniſſe gewährleiſtet iſt. So auf den tiefgelegenen 
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Moorflächen in den Flußniederungen, in den der See und den Haffen nahe⸗ 
gelegenen Landſtrichen, bei denen die Waſſerregelung auf künſtlichem Wege, 
durch Eindeichung und durch Wind-, Waſſer-, Dampf- oder elektriſche 
Schöpfvorrichtungen erfolgt ). 

Jedenfalls ſollte man bei der Planung und Ausführung der Ent⸗ 
wäſſerungsanlagen ſtets ängſtlich bemüht ſein, die Möglichkeit einer recht⸗ 
zeitigen willkürlichen Anfeuchtung und Waſſerſenkung ſich zu erhalten oder 
zu ſchaffen. In der Nähe befindliche natürliche Waſſerläufe bieten bei 
günſtigen Niveauverhältniſſen häufig die Möglichkeit, ſie durch rechtzeitige 
Anlegung einfacher Stauvorrichtungen für die Befeuchtung nutzbar zu 
machen (ſiehe auch Frage 34). 

Grabentiefe und Beetbreite. Wie tief aber ſind die Gräben, 
wie groß ihr Abſtand zu bemeſſen, um auf den verſchiedenen Mooren die 
gewünſchte Waſſerſenkung zu erzielen? Dieſer Teil unſerer Frage iſt nicht 
ſo einfach zu beantworten, weil die Wirkungsgröße der Gräben durch zahl⸗ 
reiche Umſtände beeinflußt wird. Nach den früheren Erörterungen (S. 11, 12) 
kann man nicht darauf rechnen, daß die Waſſerſenkung im Graben eine 
gleichgroße Senkung im angrenzenden Moor hervorbringt. Wie tief die 
letztere iſt, hängt in erſter Linie von dem Zerſetzungszuſtand der moor⸗ 
bildenden Pflanzenreſte ab. Dieſer aber ſchreitet vor nach Maßgabe der 
Entwäſſerung und Durchlüftung. Ein Grabennetz, welches urſprünglich 
gerade ausreichte, um das Waſſer im noch ſchlecht zerſetzten Moor auf die 
gewünſchte Tiefe zu ſenken, kann daher nach einigen Jahren in dem beſſer 
zerſetzten Moor viel zu kräftig wirken. Ein gewiſſer Ausgleich tritt aller⸗ 
dings dadurch ein, daß infolge der beſſeren Vererdung das Moor ſich ver⸗ 
dichtet, „ſackt“, und ſeine Oberfläche ſich dem Bodenwaſſerſpiegel wieder nähert. 

Eine beſonders große, vor zu kräftiger Entwäſſerung warnende Durch⸗ 
läſſigkeit wird man auf ſolchen Moorflächen vorauszuſetzen haben, die früher 
zum Torfſtich benutzt worden find, und bei denen der lockere Torfabraum 
den Kulturboden bildet. 

In einem trocknen Klima wird man ferner den Gräben eine geringere 
Tiefe und einen größeren Abſtand geben dürfen und müſſen als in einem 
regenreichen. 


) Große, derartige Anlagen findet man unter anderem im Mündungsgebiet der 
Memel (Memeldelta) am Kuriſchen Haff (Linkuhnen⸗Seckenburger und Ruß⸗Kukerneſer 
und Rautenburger Niederungs⸗Deichverband, in dem zur Königlichen Herrſchaft Schmolſin 
gehörigen Teil des Lebamoores, wo der Leiter der Herrſchaft, der Königliche Forſt⸗ 
meiſter Krahmer durch derartige Einrichtungen ein großes Moorgebiet in erſtklaſſige 
Wieſen und Weiden umgewandelt hat. Eine ähnliche Anlage wird augenblicklich vom 
Freiherrn von Lepel (Freiſtatt) auf ſeinem pommerſchen Beſitz, auf dem Gnitz (Inſel 
Uſedom) am „Achterwaſſer“ ausgeführt. 
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Die Regenmengen in den verſchiedenen Moorgegenden ſchwanken in weiten Grenzen. 
Nach den Zuſammenſtellungen von Dr. F. Brüne !) betrugen im Durchſchnitt längerer 
(meiſt zehnjähriger) Perioden die Regenhöhen (in runden Zahlen) in Moorgebieten: 


der „Bayriſchen Alpenzone” . . . . etwa 1300 mm 
der „Münchener Schotterfläche“ . . etwa 950 „ 
des Erzgebirges (Ramm ))) 900 „ 
der Oſtfrieſiſchen und Emsmoore. mehr als 700 „ 
Hinterpommerns, Oſtpreußens einiger Moore 

des Regierungsbezirks Stade . H etwa 650-700 „ 
der Altmark (Drömling) und Schl.⸗Holſteins 600 —650 „ 
der unteren Oder und der Netze 500 


Iſt das Niederſchlagsgebiet des Moores befonbers, groß, fließen 
ihm daher aus der Umgebung ſehr reichliche Waſſermengen zu, ift der Boden 
ſtark quellig, ſo iſt natürlich dieſen Verhältniſſen 7 tiefere und zahl⸗ 
reichere Gräben Rechnung zu tragen. 

Schon hieraus folgt, daß allgemeinen Regeln für die Bemeſſung von 
Grabentiefe und Grabenabſtand nur ein ſehr beſchränkter Wert zukommt. 
Sie können im beſten Falle wohl die Mehrzahl jener Einflüſſe berückſichtigen, 
laſſen aber im Einzelfalle nicht ſelten im Stich. Bei ihrer Anwendung darf 
der Wirtſchafter nie auf eigenes Nachdenken und auf die ſorgfältige Prüfung 
der beſonderen örtlichen Verhältniſſe verzichten. Als Anhalt mögen die 
folgenden, mittleren Verhältniſſen entſprechenden Zahlen dienen: 

Mit einer Bemeſſung der Grabentiefe auf 70—80 cm, des 
Grabenabſtandes auf etwa 25—30 m wird man bei Neuanlagen auf 
Mooren von mittlerem Zerſetzungszuſtand meiſt das Richtige treffen. Dieſe 
Maßnahme trägt dem Umſtand Rechnung, daß infolge der Entwäſſerung 
und beſſeren Durchlüftung die Moormaſſe vererdet, ſich verdichtet und die 
Mooroberfläche eine mehr oder weniger ſtarke Senkung erfährt, daß ferner, 
auch bei ſorgſamer Reinhaltung der Gräben, die Grabenſohle durch Anſamm⸗ 
lung von Moorſchlamm und durch Anſiedlung von Waſſerpflanzen ſich 
allmählich erhöht, und daß endlich eine zeitweilige Senkung des Waſſers 
während der kälteren Jahreszeit, wenn ſie überhaupt möglich, von Nutzen 
iſt (S. 13). Einem zu ſtarken Abfluß während der Vegetationszeit wird 
man häufig auch durch einfache Stauvorrichtungen oder durch rechtzeitiges 
(d. h. bevor Waſſermangel eingetreten iſt) Einlegen einiger Raſenſoden 
vorbeugen können. 

Ein Fehlgreifen in der Bemeſſung der Grabentiefen und Grabenabſtände 
iſt bei unbeſandeten Moorgrasflächen nicht allzu gefährlich, wenn der Wirt⸗ 


1) Studien über den Einfluß des Klimas auf das Gedeihen von Moorwieſen und 
Moorweiden. Inaugural⸗Diſſertation 1907. Die vom Verfaſſer geſammelten Beobach- 
tungen laſſen erkennen, daß die hohe relative Luftfeuchtigkeit in den von der Nord⸗ 
und Oſtſee beeinflußten Landſtrichen nach dem Binnenland zu ziemlich ſchnell abnimmt. 
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ſchafter von Anfang an den Erfolg ſeiner Entwäſſerungsmaßnahmen 
ſorgfältig beobachtet. Er wird dann immer in der Lage ſein, einer zu 
ſchwachen Entwäſſerung durch nachträgliches Vertiefen der Gräben oder 
durch Anlage von Zwiſchengräben, einer zu ſtarken Entwäſſerung durch 
Einſatz einfacher Stauvorrichtungen oder durch Verfallenlaſſen einzelner 
Gräben entgegenzuwirken. 8 

Beſonders für die erſten Jahre nach der Anſaat iſt es wichtig, durch 
Feuchthalten der Oberflächenſchicht das Keimen der Saat, das Austreiben 
von Ausläufern und damit die Bildung einer dichten Narbe möglichſt zu 
begünſtigen. 

Laſſen die Vor flutverhältniſſe eine Senkung des Waſſers auf die 
wünſchenswerte Tiefe nicht zu, ſo ſind zur Einſaat beſonders waſſerliebende 
Pflanzen zu wählen (ſ. Frage 25), auch ſollten in ſolchen Fällen die Graben⸗ 
abſtände kleiner, die Grabenprofile größer angelegt werden als bei normalen 
Waſſerſtänden, um recht viel Moorauswurf zur Erhöhung der Beete zu ge⸗ 
winnen, und in Zeiten, wo ein ſtärkerer Waſſerabfluß ſtattfinden kann, die 
möglichſt baldige Entfernung der ſtauenden Näſſe zu erzielen. 


Frage 7. 
Wie tief iſt das Waſſer auf Moorweiden zu ſenken? 


Nach neueren Unterſuchungen erzeugt eine Weide lebenſo wie eine 
Wieſe bei oft wiederholtem Mähen) erheblich geringere Mengen von pflanz⸗ 
licher Maſſe als eine nur zwei- bis höchſtens dreimal gemähte Wieſe von gleichen 
Bodenverhältniſſen bei im übrigen gleicher Behandlung. (S. auch Frage 30: 
Mähezeit.) Die durch die Beweidung kurz gehaltenen Weidepflanzen ver⸗ 
lieren durch Verdunſtung geringere Waſſermengen als die Wieſenpflanzen, 
die insbeſondere während des Schoſſens ſehr viel Waſſer veratmen. Dem⸗ 
gemäß verbraucht die Weide weniger Waſſer als die Wieſe. (Bei Verſuchen 
von v. Seelhorſt bis zu 30 weniger.) 

Dazu kommt, daß durch den Tritt der Weidetiere die obere Moorſchicht 
verdichtet, ihre Haarröhrchenkraft und damit ihre Fähigkeit erhöht wird, die 
abdunſtenden Waſſermengen durch Nachſaugen aus der Tiefe zu erſetzen, 
während auf dem lockren Boden der Moorwieſen die Haarröhrchenkraft zu 
gewiſſen Zeiten ſtark zurückgehen kann (S. 2). Hieraus folgt, daß Moor⸗ 
weiden eine tiefere Waſſerſenkung vertragen und verlangen als Moorwieſen. 
Unter mittleren Verhältniſſen wird hier eine Waſſerhaltung auf 60—80 cm 
unter Oberfläche anzuſtreben ſein. 
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Frage 8. 
Welcher Querſchnitt iſt den Abflußgräben im Moor zu geben, 
und was hat mit dem Grabenauswurf zu geſchehen? 

So wichtig die richtige Profilierung der Moorgräben iſt, ſo wenig 
laſſen ſich allgemeingiltige Regeln für die Bemeſſung der Grabenbreite 
aufſtellen. Sie muß ſich nach der ſehr verſchiedenen Größe der abzuführenden 
Waſſermengen richten, und dieſe find von der Größe des Niederſchlags⸗ 
gebietes, der Mächtigkeit, der Durchläſſigkeit und der etwaigen Quellig⸗ 
keit des Moores abhängig. Um an Grabenbreite ſparen zu können, 
empfiehlt es ſich bei größerem Umfang des Zuflußgebietes, einen Teil des 
aus der Umgebung andrängenden Waſſers möglichſt durch Rand- oder Fang⸗ 
gräben abzuleiten. 

Zweifellos werden bei der Bemeſſung der Grabenprofile nicht ſelten 
Fehler begangen, die nur durch Zuziehung erfahrener Techniker vermieden 
werden können. 

Auch die Frage, ob und welche Böſchung die Gräben erhalten ſollen, 
läßt ſich nur auf Grund von Erfahrungen löſen. Je weniger zerſetzt das 
Moor iſt, um ſo ſteiler können die Böſchungen gehalten werden. In dem 
jüngeren Moostorf der nicht abgetorften Hochmoore laſſen ſich ohne Gefahr 
die Grabenwände ſenkrecht in das Moor einſchneiden. Auf beſſer zerſetzten 
und leicht zerſetzlichen Mooren müſſen die Böſchungen um ſo flacher gehalten 
werden, je erdiger das Moor bereits geworden iſt. Bisweilen hat man mit 
Erfolg verſucht, eine Erſparnis an Nutzfläche dadurch herbeizuführen, daß 
man die Gräben zunächſt nicht bis zu voller Tiefe aushebt, ſondern eine 
Mulde mit ſehr flacher Böſchung herſtellt, die ebenſo wie der übrige Teil 
der Wieſe oder der Weide gemäht oder geweidet werden kann, und dann 
durch eine ſchmale, im tiefſten Teil der Mulde ſenkrecht eingeſchnittene 
Rinne das Waſſer bis auf die nötige Tiefe ſenkt. Natürlich muß dieſe 
Rinne dann ſtetig ſehr rein gehalten werden, wenn man nicht vorzieht, ſie 
durch einen Drainſtrang mit geeigneter Überdeckung zu erſetzen. Auch bei 
ſteilen Böſchungsanlagen ſollte durch geeignete Maßregeln (Düngung, Anſaat 
paſſender Gräſer) auf möglichſt ſchleunige Beraſung der Grabenwände 
hingewirkt werden. (Geeignete Pflanzen ſiehe Frage 25.) 

Der Grabenauswurf darf durchaus nicht am Rande der Gräben 
belaſſen, er muß gleich nach oberflächlichem Abtrocknen über einen größeren 
Teil der Fläche, insbeſondere in die vorhandenen Vertiefungen gebracht 
werden, nachdem die ausgeſtochenen Raſenſoden mit dem Spaten zerkleinert 
worden ſind. Schneiden die Gräben in den mineraliſchen Untergrund ein, 
ſo iſt dieſer vor dem Ausbreiten auf eineu Gehalt an Schwefeleiſen 
zu prüfen. 

Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. N 2 
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Den ſicherſten Aufſchluß über die Anweſenheit dieſes gefährlichen, in Berührung mit 
der Luft ſich in freie Schwefelſäure und in Eiſenvitriol umſetzenden Stoffes gibt die 
chemiſche Unterſuchung zahlreicher Proben (am beſten durch die Moorverſuchsſtation in 
Bremen). Auch der Laie kann die Prüfung in der Weiſe vornehmen, daß er in gleich⸗ 
mäßigen Abſtänden in der Grabenlinie entnommene Proben in kleine Blumentöpfe ein⸗ 
füllt, dieſe mit einigen Haferkörnern beſät und ſie unter häufiger Anfeuchtung im Zimmer 
ſtehen läßt. Die zuerſt freudig wachſenden Pflänzchen werden an den Spitzen gelb und 
gehen ein, ſobald etwa vorhandenes Schwefeleiſen anfängt, ſich in Schwefelſäure und 
Eiſenvitriol umzuwandeln. 


Sollte aus Unachtſamkeit ſchwefeleiſenhaltiger Boden an die Oberfläche 
gelangt ſein, was ſich bald durch Abſterben des Pflanzenwuchſes bemerklich 
macht, ſo ſind die Fehlſtellen mit reichlichen Mengen gebrannten Kalks oder 
feinpulverigen Mergels zu beſtreuen, und dieſe gründlich mit der oberen 
Bodenſchicht zu vermiſchen. (Der Kalk wandelt Schwefelſäure und ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoxydul [Eifenvitriol] in die unſchädlichen Verbindungen ſchwefel⸗ 
ſaures Calzium [Gips] und Eiſenoxyd um.) 


Frage 9. 
Laſſen ſich die offenen Gräben auf Moorwieſen und Weiden durch 
unterirdiſche Entwäſſerung (Drainage) erſetzen, und was iſt bei 
Drainanlagen im Moor zu beachten? 


Die zahlreichen für die genügende Entwäſſerung des Moores nötigen 
Gräben haben auch zahlreiche Übelſtände im Gefolge. Sie entziehen aller⸗ 
meiſt einen beträchtlichen Teil des wertvollen Bodens der landwirtſchaftlichen 
Nutzung. Ihre ſehr nötige gute Unterhaltung — rechtzeitige Auskrautung, 
Inſtandhaltung der Böſchungen, Verteilung der Ausräummaſſen — erfordert 
viel Arbeit und Koſten ). Die mit Vorliebe an den Grabenrändern ſich 
anſiedelnden Unkräuter und ſonſtigen pflanzlichen und auch tieriſchen Schäd⸗ 
linge ſind eine große Gefahr für die Grasflächen. Sie erſchweren in hohem 
Grade die Bewirtſchaftung des Graslandes, insbeſondere ihre Nutzung als 
Weide. Man denke nur an die hierbei gar nicht zu vermeidenden Be⸗ 
ſchädigungen der Grabenränder! 

Demgegenüber ſtellt die Drainage eine erhebliche Erſparnis an 
nutzbarer Bodenfläche, große, weit leichter von Unkraut rein zu haltende, 
bequem und billig zu bewirtſchaftende Flächen in Ausſicht, Vorteile, die die 
höheren Anlagekoſten wohl auszugleichen vermögen. Nach den Unter⸗ 
ſuchungen der Moorverſuchsſtation wirkt die unterirdiſche Entwäſſerung 
bei zweckmäßiger Anlage und Erhaltung mindeſtens ebenſo günſtig auf die 


1) Treffend bemerkt der um die Hebung der Moorwieſen- und Weidenkultur in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen verdiente Graf Fr. Berg-Sagnitz: „Ein offner Graben iſt 
wie eine offene Hand, die ſich einem immer bittend entgegenſtreckt; ſooft man nur hin⸗ 
ſieht, muß man wieder in den Geldbeutel greifen.“ 
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Entwäſſerung und die Durchlüftung wie die offenen Gräben; ſie hat vor 
dieſen auch noch große Vorzüge. Sie erhält während der Vegetationszeit 
die Oberfläche feuchter, wodurch das Keimen der Saat und das Austreiben 
von Ausläufern gefördert wird. Sie wirkt auch in Zeiten, wo die offnen 
Gräben mit ihren gefrorenen Böſchungen verſagen, und läßt nach Ausgang 
des Winters die Flächen ſchneller zugänglich werden. 

Die eigentümliche Beſchaffenheit des Moorbodens erfordert natürlich 
beſondere Vorſicht bei Drainanlagen. Iſt das Moor nicht ſo flach, daß die 
Drainröhrenſtränge in den mineraliſchen Untergrund zu liegen kommen, ſo 
wird man dem Verſacken und Verſchieben der Röhren in Fi weichen loſen 
Moor durch beſondere Vor⸗ 
richtungen, wie Bettung auf grob⸗ 
körnigen Sand, durch Unter⸗ 
legung von Lattenſtücken, durch 
Umkleiden der Stoßfugen mit 
Dachpappe, vorbeugen. Beſonders 
hat ſich zu dieſem Zweck das Um⸗ 
geben der Stränge mit grobſteng⸗ 
liger Heide bewährt. Eine Ver⸗ 
ſtopfung der Drainröhren durch 
eindringenden Moorſchlamm iſt 
dann nicht zu befürchten, wenn 
die Moorſchicht, in der ſie liegen, 
aus noch wenig zerſetzter Moor⸗ Abb. 3. Freiſtatter Hochmoordrainage mit Klappböſchung 
ſubſtanz beſteht. (Freiherr von Lepel). 

Große Vorſicht iſt geboten auf ſehr mächtigen, bisher völlig unentwäſſerten Moor⸗ 
flächen, weil dieſe infolge der Waſſerabzapfung und der allmählichen Verdichtung der 
ſperrigen Moorſubſtanz im Laufe der Zeit eine durchaus nicht immer gleichmäßige Sackung 
und Niveauveränderung erleiden. In dem urſprünglich 4 —7 m mächtigen Kedinger Hoch⸗ 
moor konnte von Krüger nach der Entwäſſerung in den erſten anderthalb Jahren eine Ober: 
flächenſenkung um 70 em beobachtet werden, die ſich in den folgenden 14 Jahren auf annähernd 
3 m verſtärkte.) In ſolchen Fällen empfiehlt es ſich, zunächſt die Entwäſſerung durch 
offene Gräben herzuſtellen, die auf Hochmoor keine Böſchung zu erhalten brauchen, und 
deren Auswurf ſo lange liegen bleibt, bis die Moorſenkung ein langſames gleichmäßiges 
Tempo angenommen, und man ein Urteil darüber gewonnnen hat, welche Tiefenlage den 
Drains zu geben iſt. 

Bei ſehr eiſenreichen Niederungsmooren iſt eine Verſtopfung der Röhren 
durch Eiſenockerabſätze nicht ganz ausgeſchloſſen. Zu ihrer Beſeitigung hat 
ſich der Einbau von Peterſenſchen Stauventilen bewährt. 

Die Gefahr des Verſagens der Drainſtränge iſt natürlich weit geringer 
bei Verwendung von Reiſig-(Faſchinen⸗), Stangen⸗, Latten⸗, Torfdrains. 
Abb. 3 gibt Auskunft über eine von Freiherrn E. von Lepel erfundene 
und in großem Umfang in der Arbeiterkolonie Freiſtatt ausgeführte 

2 * 
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„Freiſtatter Klappböſchungsdrainage“, bei der die Seitenwände des Drain⸗ 
grabens mit geeigneten Geräten hinterſtochen und ſpitzenbogenähnlich zu⸗ 
ſammengeklappt werden ). 

Gleichfalls ohne Zuhilfenahme fremden Drainmaterials wird eine 
ähnliche, vielleicht noch einfacher auszuführende Moordrainage in neueſter 
Zeit bei der Kultivierung des Kloſtermoores in Oſtfriesland angewendet. 
Nach Abb. 4 wird in die Sohle des genügend breit angelegten Drain⸗ 

grabens eine Rinne A von 20 em Tiefe 
| eingeſtochen und über dieſe ein in zuſammen⸗ 
TS DOT  bängender Maffe durch Hinterftechen von 


2 5 der einen Draingrabenwand losgelöſter 

8 4 Moorſtreifen B übergekippt, und der blei⸗ 

8 a bende Hohlraum mit Moorerde ausgefüllt. 

? 5 Beide Klappdrainagen laſſen ſich natür⸗ 

2 Er 9 lich nur in wenig zerſetztem Moostorf aus- 
3 \ 5 führen. 


Für Gegenden mit nicht allzu hohen 

x. Holzpreiſen werden ſich auch Verſuche mit 

N. der A. Butzſchen „Holzkaſtendrainage“ emp⸗ 

fehlen 2). Bei Verſuchsanlagen des König⸗ 

; lichen Meliorationsbauamtes zu Stralſund 

X (fiehe Bericht des Königlichen Regierungs- 

* baumeiſters Linſert, Mitteilungen des 

ge eee e e AD Vereins zur Förderung der Moorkultur, 

Jahrg. 1812, Nr. 4, S. 66) bewährte ſich 

die Methode gut. Auch vollzog ſich die Verlegung der Holzdrains leicht. 

Bei ſehr hohen Holzpreiſen ſtellten ſich die Koſten für das laufende Meter 

auf 45—50 Pfg. leinſchließlich Lizenzgebühr). Günſtig berichtete über das 

Syſtem auch Dr. Victor Zailer in der Zeitſchrift für Moorkultur und 
Torfverwertung (Wien), Jahrg. 1911, S. 31. 

Um in anhaltend regenarmen Zeiten eine Hebung des Waſſers in 


1) S. darüber Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur, Jahrg. 1904 ©. 176 und 
Sarauw in: Feſtſchrift zur Feier des 25 jährigen Beſtehens des genannten Vereins. 
Berlin, P. Parey 1908, wo auch andere Drainagemethoden für Moorboden beſprochen 
werden. 

2) Dem Erfinder Ingenieur A. Butz in Klagenfurt patentiert. Die Drainſtränge 
werden von endlos fortlaufenden Holzkäſten quadratiſchen Querſchnitts gebildet. Durch 
ſeitlich angebrachte Schlitze tritt das Bodenwaſſer ein. (Beſchreibung ſiehe: Mitt. des Ver. 
zur Förd. d. Moorkultur im Deutſchen Reich, Jahrg. 1911, Nr. 17, S. 375. 

Nach einer dem genannten Verein gewordenen Mitteilung hat die Firma Wauer & Co. 
G. m. b. H., Berlin, als alleinige Vertreter das Syſtem für Nord- und Mitteldeutſchland 
übernommen. 


Frage 9. Tiefe und Abſtand der Drains. Gefälle. 21 


drainierten Mooren zu ermöglichen, find an geeigneten Stellen Stau- 
vorrichtungen anzulegen, über deren Einrichtung der Rat erfahrener Drain⸗ 
techniker einzuholen iſt. Sie laſſen ſich bei allen Drainagearten herſtellen. 

Sehr lange Drainſtränge ſind zu vermeiden. In den meiſten Fällen 
wird man zweckmäßig die unterirdiſche mit der Entwäſſerung durch offene 
Gräben etwa in der Weiſe vereinigen, daß man die Sauger aus Drains, 
die Sammler aus offenen Gräben beſtehen läßt, wodurch zugleich das zeit⸗ 
weilige Anftauen, ſei es in den Gräben, ſei es an den Ausmündungsſtellen 
der Drains in jene erleichtert wird. 

Hinſichtlich der Tiefenlage und des Abſtandes der Drainſtränge 
mag bemerkt werden, daß bei den bisherigen Anlagen die mittlere Tiefen⸗ 
lage zwiſchen 80 und 130 cm), der Abſtand zwiſchen 10 und 40 m beträgt. 
Jedoch hat ſich in den meiſten Fällen die Überſchreitung des Abſtandes 
über 20 m hinaus als ſchädlich erwieſen. Maßgebend für die Bemeſſungen 
ſind die größere oder geringere Durchläſſigkeit des Moores ſowie alle die 
Umſtände, die auch bei der Entwäſſerung durch offene Gräben zu beachten 
find. Ein Gefälle von 0,20—0,25 % hält man für das günſtigſte, jedoch 
find auch bei einem Gefälle von 0,1% erhebliche Schädigungen nicht ein⸗ 
getreten. Bei der Drainage von Moorflächen wird man gut tun, größere 
Rückſicht auf die Herſtellung des Gefälles als auf etwaige kleine Uneben⸗ 
heiten der Bodenoberfläche zu nehmen, auch daran zu denken, daß — ins⸗ 
beſondere bei tiefgründigen und noch wenig zerſetzten Mooren — das 
Oberflächengefälle ſich infolge der Abſackung erheblich verändern kann. 

Ob in manchen Fällen auch auf Moorboden eine Verbindung der 
gewöhnlichen Drainage mit beſonderen Bodendurchlüftungseinrichtungen 
zweckmäßig ſein kann, bedarf der Unterſuchung ?). 

Immer iſt zu bedenken, daß trotz vieler gelungener Anlagen die Frage 
der Moordrainage noch mancher Aufklärung bedarf, und es bei größeren 
Unternehmungen durchaus geboten iſt, ſich der Hilfe erfahrener Draintechniker 
zu verſichern. 


) Für Weiden auf nicht abgetorftem Hochmoor empfiehlt Tacke auf Grund der 
Erfahrungen der Moorverſuchsſtation eine Tiefenlage der Drains von mindeſtens 1,20 m. 
Siehe darüber wie über die Behandlung und die Leiſtungen der Hochmoarweiden über⸗ 
haupt den 5. Bericht über die Arbeiten der Moorverſuchsſtation in Bremen. Berlin, 
P. Parey. 1913. 

N 2) (Vorſchlag des Oberlandmeſſers Friedersdorff.) S. darüber die Ausführungen 

des Baurat Mierau in Mitt. d. Ver. zur Förd. d. Moorkultur, Jahrg. 1913, Nr. 1, 
S. 2, ſowie den Aufſatz des Geh. Baurat Krüger in der D. L. Preſſe, Jahrg. 1912, 
Nr. 53 und das in der Erſcheinung begriffene 4. Heft des Bandes V des Kaiſer Wil⸗ 
helm⸗Inſtitutes zu Bromberg. 
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Frage 10. 


Welche Bodenbearbeitung muß auf Hochmoor und Abergangsmoor 
der Anſaat vorausgehen? 


Vorbemerkung. Nur durch eine äußerſt ſorgfältige Vorbereitung 
des Bodens für die Anſaat läßt ſich auf Hochmoor, Übergangsmoor und 
Niederungsmoor eine den höchſten Anforderungen entſprechende Wieſen⸗ 
oder Weideanlage erzielen. Keine Bodenart reagiert ſchärfer auf günſtige 
Bearbeitung, Entwäſſerung, Düngung und Anſaat, auf keiner rächen ſich 
Fehler bei den Vorbereitungsarbeiten empfindlicher als auf dem Moor. 
Nicht eindringlich genug kann betont werden, daß eine Düngung auf 
nicht ſorgfältig vorbereiteten Moorwieſen kaum lohnend zu ſein pflegt. a 

Der von Natur heide- und mooswüchſige Hochmoorboden bedarf 
ebenſo wie das mit einem Gemiſch von Mooſen, heidekraut⸗ und gras⸗ 
artigen Pflanzen beftandene Ubergangsmoor je nach der Beſchaffenheit 
ſeiner Pflanzendecke einer verſchiedenartigen Behandlung. Nie oder 
doch ſeit ſehr langer Zeit nicht genutzte, aber in ihrer oberen 
Schicht bereits mehr oder weniger abgetrocknete Moore ſind häufig von 
hügelartigen bis zu 1 m anſteigenden Erhöhungen („Bülten“, „Palten“, 
„Kubſten“) überſät, die mit dickſtengliger Heide bewachſen ſind. (In den 
Zwiſchenräumen findet ſich ſchwarzer Moorſchlamm oder blankes Waſſer.) 
Solche Flächen widerſtehen zunächſt dem Angriff des Pflugs ). Die Bülten 
müſſen mittels ſcharfer Rodehacken oder vielleicht noch beſſer mit der Bülten⸗ 
ſäge?) oder dem von der Moorverſuchsſtation mit Erfolg benutzten „Bülten⸗ 
pflug“ ?) beſeitigt werden. (Sie können verbrannt oder zerkleinert und als 
Einſtreu in den Stall oder zur Kompoſtbereitung verwendet werden.) 

Sollte nach Entfernung der Bülten das Umpflügen des Moores oder eine 


1) Ausführlichere Auskunft über die verſchiedenen für die Moorbearbeitung geeigneten 
Geräte erhält der Leſer durch den Bericht von W. Freckmann-Neuhammerſtein in den 
Mitt. des Ver. z. Förd. d. Moorkultur, Jahrg. 1912, S. 135 u. ff. 

2) Die „Bültenſäge“, von v. Arnim-Blankenſee (bei Gerswald in der Ucker⸗ 
mark), urſprünglich zur Beſeitigung von Bülten auf Niederungsmoor konſtruiert, ſcheint 
ſich nach den bisherigen Erfahrungen für ſolche Bültenarten zu bewähren, die, aus horſt⸗ 
artig wachſenden Gräſern und Seggen entſtanden, anderen Bearbeitungsgeräten erheblichen 
Widerſtand entgegenſetzen. Sie beſteht aus einem kräftigen, etwa 70 em langen, 10 em 
breiten Sägeblatt mit Hülſen an beiden Enden, durch die 1 —2 m lange Holzſtiele 
hindurch geſteckt werden. Sie wird von zwei Männern bedient, während ein Mädchen 
zum Fortſchaffen der an der Baſis abgeſägten Bülten genügt. 

3) Das von dem Schmiedemeiſter G. Uhlig in Hohennauen bei Rathenow an⸗ 
gefertigte Gerät wird durch die Abb. 5 dargeſtellt (ſiehe Abb. 5 auf S. 23.) Es beſteht 
aus zwei flachliegenden, ſpitzwinklig ſo verbundenen Meſſern, daß die Schueiden nach außen 
gerichtet ſind. Ein ſenkrecht in den Boden einſchneidendes Meſſer regelt den Gang des 
Geräts. 
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wirkſame Bearbeitung mit der Telleregge!) noch nicht möglich fein, jo iſt durch 
Handarbeit mit der „Moorhaue“ die Oberfläche gleichmäßig umzuhacken. 
Größtes Gewicht iſt auf die feinſte Zerkrümelung der umgepflügten 
oder umgehackten Bodenſchicht und auf ſorgfältige Einebnung der Ober— 
fläche zu legen. Iſt der erſte Umbruch vor Winter erfolgt, ſo kann ſchon 
ein kräftiger Froſt auf die Zerkleinerung der Moorſchollen ſo günſtig wirken, 
daß wiederholte Behandlung des feuchten Bodens mit Teller: oder 
Flügelegge den gewünſchten Zuſtand herbeiführt. Sind noch zahlreiche zähe 
Schollenſtücke zurückgeblieben, ſo kann nach oberflächlichem Abtrocknen ein 
vorſichtiges Brennen des Bodens unter guter Aufſicht () vorzüglich wirken. 
(Es muß ſorgfältig darauf geachtet werden, daß das Feuer nicht tief in 
den Boden einbrennt.) Auch bei dieſer Maßnahme bleiben nicht ſelten zähe 


Abb. 5. UÜhligſcher Bültenpflug. 


Pflanzenreſte (die Wurzelſtöcke des ſcheidigen Wollgraſes, des Pfeifengraſes 
oder Benthalms) zurück, die die Wirkung des ſpäter erfolgenden Walzens 
des Bodens abſchwächen, und die daher abgeeggt werden müſſen. War der 


1) Die Teller: oder Scheibenegge. Dieſes vortrefflich wirkende, den aller: 
meiſten früher verwendeten Eggenarten weit überlegene und für die Bearbeitung des 
Moorbodens nachgerade unentbehrlich gewordene Gerät, beſteht aus 8—14 tellerartig flach 
gewölbten Stahlſcheiben mit ſcharfem Rand, die, die Hohlſeite nach außen, auf zwei 
Achſen verteilt find und durch Veränderung des Winkels, den die ſtellbaren Achſen zur 
Zugrichtung bilden, ſchwächer oder ſtärker wühlend in das Moor einſchneiden. Neben 
den Tellereggen find noch „Flügel⸗“ oder „Spateneggen“, „Rollſpateneggen“ 
und ferner „Sternradeggen“ im Gebrauch. Bei den Flügeleggen find die Scheiben 
in ſpatenähnlich wirkende, vorn zugeſchärfte Meſſer zerlegt, bei den Sterneggen ſind ſie 
fägenartig eingekerbt. Die Abb. 6—9 geben eine Vorſtellung von dem Bau dieſer 
wichtigen Geräte. Ihr Bezug erfolgt am beſten durch Vermittlung der Moorverſuchs⸗ 
ftation in Bremen oder der Landwirtſchafts kammern für die Provinzen 
Pommern, Poſen, Oſtpreußen. 


24 Frage 10. Scheibenegge. Flügelſpatenegge. 


Erfolg dieſe Behandlung noch nicht ausreichend, ſo empfiehlt es ſich, das Land 
einer Brachbearbeitung zu unterziehen oder beſſer noch durch ein- oder mehr⸗ 


Abb. 6. Scheibenegge „Batavia Buffalo“, wird in acht verſchiedenen Größen geliefert. (Ohne Hebelvor⸗ 
richtung, Vorderkarren und Zentrumſcheibe dargeſtellt). S. Preisverzeichnis von Wilh. Löhnert⸗Poſen. 
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Abb. 7. Flügelſpatenegge „Morgan-Patent“, wird in zwei Größen geliefert. (Ohne U⸗Eiſenbelaſtung. 
Hebelfahrvorrichtung und Vorderkarren dargeſtellt). S. Preisverzeichnis von Wilh. Löhnert⸗Poſen. 


jährigen Kartoffelbau (am beſten krautreiche, ſtark beſchattende Kartoffeln) zu 
nutzen, der nach Düngung mit Stalldung oder mit Kalk oder Mergel und 
Kunſtdünger (etwa 2000 kg gebrannter Kalk oder entſprechende Mergelmenge, 
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150 kg Kali in Form von Kainit oder — bei ſpäter Düngung — von 
konzentriertem Kaliſalz, 150 kg Phosphorſäure in Form von Thomasmehl 
oder fein gemahlenem Rohphosphat und * 
25—50 kg Stickſtoff in Form von Chili⸗ 1 M 
ſalpeter oder ſchwefelſaurem Ammon) auch il! 
auf rohem Hochmoor hohe Erträge bringt 
und die Zerſetzung erheblich 
befördert. Auch die Bes 
ſtellung des gekalkten und 
mit Kaliſalz und Phosphat 
gedüngten und „geimpften“ 
(ſiehe S. 27) Bodens mit 
Lupinen — bei früher Saat 


Siehe Preisverzeichnis von Wilh. Löhnert-Poſen. (Wenn ohne Fahrvorrichtung 


den Behandlung bedürfen 
die vor nicht langer 
Zeit in Brenn⸗ oder 
Dungkultur als Acker 
genutzten oder abge⸗ 
torften Hoch- und Über⸗ 
gangsmoore, ſelbſt wenn ſie 
inzwiſchen ſich mit Heide⸗ 
wuchs bedeckt haben. Sie 
laſſen ſich allermeiſt durch 
Behandlung mit Pflug und 
mit Teller⸗ oder Flügelegge in den für 
die Anſaat nötigen feinkrümeligen Zu⸗ 
ſtand überführen. Jedenfalls iſt auch 
hier für ſorgfältige Einebnung der Ober⸗ 
fläche zu ſorgen. 

Auf ſehr ebenen und mit nicht allzu ſtarkem Heidewuchs beſtandenen Flächen hat 


man auch ohne Umbruch der Heidenarbe Grasland zu ſchaffen verſucht, indem man 
nach kurzem Abmähen oder nach dem Abbrennen der Heide feinpulverigen Mergel, Kali⸗ 


gelbe, bei 2 
ſpäter weiße 8 
und blaue — 3 
führt eine 2 
beſſere Zer⸗ 2 
ſetzung her⸗ 5 
bei. Einer 5 
weit weniger 3 
eingreifen- 
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Rollſpatenegge „Wilöpos“ von Löhnert. 


Abb. 8. 


26 Frage 10. Pferdeſchuhe. Schwere Walze. 


ſalz und Phosphat aufbrachte und möglichſt ſcharf eineggte und dann Klee und Gras ein⸗ 
ſäte. Bei günſtiger Witterung und insbeſondere bei der Nutzung als Weide zeigten dieſe 
Anlagen in vielen Fällen eine günſtige und bisweilen beſſere Entwicklung als die durch 
den Umbruch ſtark gelockerten Parzellen (bei denen allerdings die ſchwere Walze [ſ. u.] 
noch nicht zur Anwendung kam). Immerhin bleibt das Verfahren unſicher, das Riſiko 
des Verſagens der koſtſpieligen Anſaat ziemlich groß. 

Pferdemoorſchuhe. Die Arbeit mit Zugtieren auf dem feuchten 
weichen Moor iſt allermeiſt nur ausführbar, wenn dieſe durch das Anlegen 


von Schuhen vor dem tiefen Eintreten in den Boden geſchützt werden. 
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Abb. 9. Sternradeggge „Batavia Buffalo Zackenform“. S. Preisverzeichnis von Wilh. Löhnert⸗Poſen. 


Pferde gewöhnen ſich faſt immer in kurzer Zeit an dieſe Vorrichtung ). 
Die ſchwere Walze. Unerläßlich für die Herſtellung einer guten 
Grasanlage auf dem Hochmoor iſt es, dem durch die Bearbeitung auf⸗ 


1) Pferdemvorſchuhe werden ſeit langer Zeit in den nordweſtdeutſchen, ſchwediſchen 
und norwegiſchen Mooren und neuerdings mit beſtem Erfolg im öſtlichen und ſüdlichen 
Deutſchland wie in Öfterreich verwendet. Sie werden aus den verſchiedenſten Materialien, 
Weidenruten Birkenreiſern, Hanfflechtwerk, Holz, Holz und Eiſen und neuerdings in 
Formen hergeſtellt, die ſich mittels einfacher Vorrichtungen Tieren verſchiedener Größe 
anpaſſen und — was wichtig iſt — ſich ausſchließlich am Hufeiſen (nicht am Huf!) be⸗ 
feſtigen laſſen, ohne Feſſeln und Hufe zu verletzen. Sie werden am beſten durch Ver⸗ 
mittlung der Moorverſuchsſtation in Bremen oder der Landwirtſchafts⸗ 
kammern der Provinzen Pommern, Poſen, Oſtpreußen bezogen. 
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gelockerten Boden ſeine dichte Lagerung wiederzugeben. Hierzu dient die 
von der Moorverſuchsſtation in Bremen eingeführte ſchwere Walze. 
Über ihre Wirkung und zweckmäßige Anwendung wird unter Frage 29 
eingehend berichtet werden. Nur das ſei ſchon hier bemerkt, daß bei fleißiger 
Verwendung dieſes Gerätes die Frage, wie tief das Hochmoor für Gras— 
anlagen zu bearbeiten ſei, an Bedeutung verliert. Selbſt bei ſehr flacher 
Bodenbearbeitung (710 cm) ſtellte die Moorverſuchsſtation nach Einführung 
der Wieſenwalze Hochmoorwieſen her, die nicht hinter den auf 15 —20 cm 
Tiefe gelockerten zurückſtehen. Jedoch empfiehlt es ſich, mit Rückſicht auf be⸗ 
ſonders trockene Jahre ein Wurzelbett von 20-25 cm Tiefe herzurichten (ſ.S. 45). 
Die Bodenimpfung. Für das Gedeihen der kleeartigen Gewächſe 
ſind auf ſolchen Hochmooren, die bisher noch keinen Klee getragen haben, 
und bei denen daher anzunehmen iſt, daß ſie die zur Erzeugung der Wurzel⸗ 
knöllchen und zur Stickſtoffverſorgung der Schmetterlingsblütler nötigen 
Bakterien (j. Frage 25: kleeartige Pflanzen) noch nicht enthalten!), dieſe künſt⸗ 
lich zuzuführen. Es geſchieht entweder nach dem von Dr. A. Salfeld, dem 
früheren erſten Landwirt der Moorverſuchsſtation, angegebenen Verfahren 
durch Aufbringen verhältnismäßig kleiner Mengen von Erde aus kleewüchſigem 
Boden der Umgebung („Bodenimpfung“) oder nach Nobbe und Hiltner 
durch „Samenimpfung“ (Benetzung der Saat mit einer Flüſſigkeit, die 
Reinkulturen der wirkſamen Bakterien enthält: „Nitragin“). 


Nach Salfeld ſoll die „Impferde“ der oberen etwa 8 em ſtarken Schicht von 
Kleeland auf Moor⸗ oder mineraliſchem Boden entnommen, nach ſorgfältiger Zerkleinerung 
und Miſchung in Mengen von 1000 —4000 kg für 1 ha gleichmäßig ausgeſtreut und 
möglichſt bald durch Eggen, Krümmern, flaches Pflügen mit einer 2—8 cm ſtarken 
Bodenſchicht vermiſcht werden. Vor dem Ausſtreuen iſt fie durch Bedecken mit Erde oder 
Moorplaggen vor Licht, Austrocknen und Froſt zu ſchützen. 

Nitragin kann mit Gebrauchsanweiſung von den „Agrikulturwerken“ Dr. A. Kühn, 
Bonn und Weſſeling⸗Köln, und unter dem Namen „Azotogen“ nach Dr. Simon von 
Humann & Teisler in Dohna bei Dresden bezogen werden. 


Frage 11. 


Welche Bodenbearbeitung muß auf Niederungsmoor der Auſaat 
vorausgehen? 


Etwa vorhandener ſtärkerer Strauchausſchlag iſt vor der Bearbeitung 
des Bodens zu beſeitigen. Stößt die übliche Rodung mit der Hand auf 
Schwierigkeiten, ſo können ein Herausreißen der ſtärkeren mit Ketten um⸗ 
ſchlungenen Stöcke durch kräftige Zugtiere oder der den Forſtarbeitern 


) Dies iſt hauptſächlich auf ſehr ausgedehnten, fernab von Kulturland gelegenen 
Hochmooren der Fall, während auf kleineren, von kleewüchſigen Acker⸗ und W 
umgebenen Hochmooren die Impfung häufig unnötig iſt. 


28 Frage 11. Niederungsmoor. Umbruch oder Verwundung? 


bekannte „Waldteufel“ ſowie Stockrodemaſchinen in Frage kommen !). Der 
möglichſt tief in blattloſem Zuſtande abgehauene Ausſchlag wird zweckmäßig 
zur Faſchinendrainage verwendet. 

Bei der Überführung der ſchon von Natur graswüchſigen Niederungs⸗ 
moore in Kulturwieſen und Weiden erſcheint es nicht ſelten fraglich, ob 
ſie nicht unter erheblicher Koſtenerſparnis auch ohne Umbruch der 
urſprünglichen Grasnarbe erfolgen kann. Dieſer kann ohne weiteres unter⸗ 
bleiben, wenn die Abſicht beſteht, die Fläche (nach ſorgfältiger Einebnung!) 
mit einer ſtarken zur Erſtickung der wilden Narbe ausreichenden mineraliſchen 
Bodendecke zu verſehen (Frage 12). Aber auch wenn dies nicht der Fall, 
erſcheint eine ſorgfältige Prüfung, ob Umbruch oder nicht, durchaus berechtigt, 
wenn, wie es oft der Fall iſt, die Fläche keine erheblichen Erhöhungen und 
Vertiefungen, wenn ihr Pflanzenbeſtand zahlreiche beſſere Futtergräſer und 
Kräuter aufweiſt, ſchwer vertilgbare Wurzelunkräuter fehlen und man hoffen 
darf, durch bloße Verwundung der Narbe mit Wieſenegge, Kultivator, 
Teller: und Flügelegge im Verein mit der Moorerde aus den Entwäſſerungs⸗ 
gräben ein gutes Keimbett für die (ſtets nötige) Anſaat zu ſchaffen und 
durch zweckmäßige Entwäſſerung und Düngung, vielleicht unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Beweidung, eine ſo kräftige Entwicklung wertvoller Futter⸗ 
gewächſe herbeizuführen, daß dieſe allmählich der minderwertigen Pflanzen 
Herr werden. 

Es mag daran erinnert werden, daß ein hervorragender, hinſichtlich 
der Moorwieſenbehandlung den Anſchauungen ſeiner Zeitgenoſſen weit 
vorausgeeilter Landwirt, der Landrat von St. Paul auf Jaecknitz (bei 
Zinten in Oſtpreußen), ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſelbſt 
bei Moorwieſen mit ſtark verfilzter Grasnarbe das Wundeggen dem Umbruch 
vorzog. 

e . ließ er die Egge — in früherer Zeit gewöhnliche Ackereggen, ſpäter eng⸗ 
liſche Wieſeneggen — im erſten Frühjahr, wenn die oberen 6—8 em des Bodens bereits 
aufgetaut, die tieferen Schichten, noch feſtgefroren, die Zugtiere trugen, kreuz und quer 
derartig „in der alten Grasnarbe wüten“, daß die Oberfläche nachher „wie ein Brei“ aus⸗ 
ſah, Bei Düngung mit Kompoſt und Anſaat von Klee und Gras erzielte er Wieſen, durch 
die nach dem Zeugnis eines Nachbarn ſeine Wirtſchaft auf eine erſtaunliche Kulturſtufe 
gehoben wurde. 

Nicht ohne Bedeutung für die Frage iſt die Tatſache, daß bei der 
bloßen Bodenverwundung die tieferen Moorſchichten ihre dichte Lagerung 
behalten und dadurch den kapillaren Aufſtieg des Bodenwaſſers beſſer ſichern 
als der beim Umbruch ſtark gelockerte Boden. In ſeiner kleinen, zuletzt im 
Jahre 1870 erſchienenen Schrift: „Über Wieſenmelioration und Kompoſt⸗ 


1) Solche Geräte werden unter anderen von Gebr. Reſchke in Raſtenburg, von 
J. D. Dominikus & Söhne in Remſcheid-Vierninghauſen, von Pieper in Mörs a. Rh. 
angefertigt. 


mi” 
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bereitung“ teilte von St. Paul mit, daß bei der hohen Haarröhrchenkraft 
ſeines Moores ſelbſt in ſehr trockenen Jahren die Erträge nicht nachließen 
und höher waren als in naſſen. 

Entgegen den Anſichten von von St. Paul neigt man heute, insbeſondere 
in den öſtlichen Landesteilen, auf Grund zahlreicher Erfahrungen der 
Annahme zu, daß in den allermeiſten Fällen bei natürlichen Grasländereien 
auch auf Niederungsmoor nur ein völliger Umbruch der alten Narbe volle 
Gewähr für die größtmögliche Leiſtungsfähigkeit der Wieſe oder Weide 
bietet. Ein Vorteil des bloßen Wundreißens der Narbe: die dicht bleibende 
Lagerung des Moores, wird heute ja auch durch die fleißige Verwendung 
der ſchweren Walze wettgemacht. 

Nötig erſcheint der Umbruch der Narbe, wenn die Bodenober— 
fläche ſehr uneben („kaupig“, „bültig“) iſt, wenn ausſchließlich minderwertige, 
der Egge und anderen Verwundungsgeräten zähen Widerſtand entgegen- 
ſetzende Gräſer und tief wurzelnde Unkräuter den Beſtand bilden und eine 


ſtarke Beſandung nicht beabſichtigt wird. 


Sit das Moor nicht mit zahlreichen von zähen Wurzeln und Stengel: 
teilen durchſetzten Bülten beſetzt, die zuvor mit der Rodehacke, der Bülten⸗ 
ſäge oder dem Bültenpflug (S. 22) entfernt werden müſſen — die durch 
den Viehtritt, durch Maulwurfs- und Ameiſenarbeit entſtandenen Hügelchen 
laſſen ſich meiſt durch Egge oder Wieſenhobel beſeitigen —, ſo kann es in 
der Regel leicht mit geeigneten (am beiten Rad- oder Karren-) Wieſen⸗ 
pflügen umgebrochen werden. j 

Der Erfolg des Pfluges wird durchaus von ſeiner Konſtruktion bedingt. Er muß 
ſtark gebaut und mit einem ſcharfen Meſſer oder Scheibenſech (Kolter) und einem lang⸗ 
geſtreckten und derartig ſchraubenförmig geſchweiften Streichbrett verſehen ſein, daß die 
losgepflügten Raſenſtreifen glatt umgelegt werden. Der Pflug muß ferner eine ſeitliche 
Anſpannvorrichtung beſitzen, ſo daß die Zugtiere auf der noch nicht umgebrochenen Narbe 
gehen. Iſt dieſe noch weich, jo find Pferdeſchuhe (ſ. o.) zu verwenden. 

Als beſonders geeignete Wieſenpflüge!) werden empfohlen verſchiedene Pflüge der 
Firma Gerd Even, Oldenburg i. Gr. und Norden in Oſtfriesland. So die Marken 
„Pionier“ und „Vorwärts“ (Abb. 10) in verſchiedener Stärke und mit verſchiedenem Tief— 
gang, mit Scheiben- oder Meſſerkolter, auch zum Anbringen von Untergrundslockerern ges 
eignet (Abb. 11). 

Ferner der „Prärie⸗Breaker“ von W. Löhnert⸗Poſen. Nur für bültenfreies, 
nicht ſchlecht zerſetztes Moor (Abb. 12). 

Ferner der Kulturpflug der Pflugfabrik von A. Kirmis, Küſtrin⸗Kietz. Stark 
gebauter Radpflug mit großem Tiefgang, auch für ſehr bültige und mit Holzreſten und 
Wurzeln durchſetzte Moore geeignet (Abb. 13). 

Ferner der Moorkulturpflug „Unikum“, Marke NUc2, von Gebrüder Eber: 
hardt, Ulm a. D. Auf verſchiedene Tiefen verſtellbar (Abb. 14). 


1) Siehe die Berichte von W. Freckmann in den Mitt. des Ver. z. Förd. d. Moor: 
kultur, Jahrg. 1912, S. 135 u. ff. 
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Abb. 10. Wieſenpflug „Vorwärts“ von Gerd Even in Oldenburg i. Gr. 
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Abb. 11. Wieſenpflug „Pionier“ von Gerd Even in Oldenburg i. Gr. 


Abb. 12. Wieſenpflug „Prärie-Breaker“ von W. Löhnert⸗Poſen. 
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Endlich Wieſenpflug der Oſtdeutſchen Maſchinenfabrik Heiligenbeil 
(Marke 4 DL für leichtere, 4 DN für ſchwerere Arbeit). 

(Rat erteilen die Moorverſuchsſtation in Bremen, die Provinzialmoorkommiſſion in 
Stettin, die Landwirtſchaftskammern für Pommern, Oſtpreußen und Poſen.) 

Für große Umbruchflächen werden in neuerer Zeit auch Motorpflüge verwendet, 
insbeſondere der vom Zivilingenieur Neukirch-Bremen gebaute und nach Anregungen 
der Moorverſuchsſtation und der Pommerſchen Provinzialmoorkommiſſion vervollkommnete 
Motorpflug. [Er wird von der Maſchinenfabrik Löcknitz in Pommern geliefert !).] 


Abb. 14. Wieſenkulturpflug ven Gebr. Eberhard⸗Ulm a. D. 


Bei der Bearbeitung mit dem Pfluge iſt der erſte abgeſchälte Pflug⸗ 
ſtreifen zu entfernen (und zu zerſtückeln), ſo daß der zweite ſich glatt in 
die Furche einlagert (wenn nötig mit einiger Nachhilfe). Iſt der Umbruch 
ſo tief erfolgt, daß die umgekippten Raſenſtreifen mit krümliger, ein gutes 
Keimbett bildender Moorerde bedeckt ſind, ſo kann nach dem Düngen und nach 
kräftigem Walzen die Anſaat ſofort erfolgen. Andernfalls iſt es nötig, die 
alte Narbe mit Teller: oder Flügelegge gründlich zu zerſtückeln. Erſcheint 


) Siehe Bericht des Aſſeſſor Bauer⸗Löcknitz, Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur, 
Jahrg. 1912, S. 381. 
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aber der Boden noch nicht feinerdig genug für die Gras- und Kleeanſaat, 
ſo empfiehlt es ſich, zunächſt als Zwiſchenfrucht ein grün abzumähendes 
Gemenge von Sommergetreide (Roggen, Hafer, Gerſte) und Schmetterlings⸗ 
blütlern (Bohnen, Erbſen, Peluſchken, Lupinen, Wicken) bei ſehr dichter, 
die gewöhnliche Saatmenge um ein Mehrfaches überſchreitender Anſaat ein⸗ 
zueggen und dieſes anzuwalzen. Sollte nach dem Abmähen des Grünfutters 
das Land immer noch nicht genügend „klar“ ſein, ſo kann man die letzte 
Arbeit dem Winterfroſt überlaſſen. Andernfalls darf die Kleegrasanſaat 
auf dem wohl vorbereiteten Boden unter günſtigeren klimatiſchen Ver— 
hältniſſen noch weit in den Auguſt hinein erfolgen (ſ. Frage 28). 

Auf Niederungsmooren, die bis zuletzt als Acker genutzt wurden, können 
die Vorbereitungsarbeiten ſich auf gründliche Unkrautvertilgung, Einebnung 
und Behandlung mit der ſchweren Walze beſchränken. 


Frage 12. 


Wie wirkt eine Abererdung mit mineraliſchen Bodenarten auf 
Moorgrasland? 


Durch die glänzenden Erfolge der Rimpauſchen Sanddeckkultur hat man 
ſich vielfach zu der Anſicht verleiten laſſen, daß auch Moorwieſen und Moor- 
weiden nur durch Bedeckung mit mineraliſchen Bodenarten zu den höchſten 
Erträgen gebracht werden könnten. Sie ſchien geſtützt zu werden durch die 
meiſt glücklichen Erfolge zahlreicher von Privaten und insbeſondere von der 
Preußiſchen Staatsforſtverwaltung in den achtziger und neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts angelegten Moorwieſen (ſ. unter Frage 36). 
Zunächſt die Koſtſpieligkeit der Anlagen, dann auch ungünſtige Erfahrungen 
bei der Übererdung ungeeigneter Moore haben allmählich dahin geführt, 
das Verfahren auf ganz beſtimmte Verhältniſſe einzuſchränken. Die Vorteile 
der Bedeckung des Moores mit mineraliſchen Bodenarten — es kommt faſt 
immer Sand in Frage — laſſen ſich wie folgt zuſammenfaſſen: 
Wird die Deckſchicht jo ſtark bemeſſen (6— 8 cm), daß fie das Durch⸗ 
wachſen der wilden Gräſer zum größeren Teil verhindert, ſo erſpart ſie 
den oft ſchwierigen Umbruch der alten Grasnarbe. Sie trägt die 
ſchwerſten Fuhrwerke und wird vom Weidevieh möglichſt wenig zertreten. 
Die mineraliſche Decke gewährt den eingeſäten Pflanzen einen feſteren 
Standort als die in naſſer Zeit weiche, in trockener leicht mullig und 
ſtaubig werdende Mooroberfläche. Das Auffrieren des Bodens (das 
„Auswintern“ der Pflanzen) hört auf, die namentlich für jüngere Anlagen 
gefährlichen Spätfröſte werden ſtark herabgemindert. Die Durch— 
ſchnittstemperatur der oberen Bodenſchicht wird erhöht, das Erwachen 
der Vegetation im Frühjahr beſchleunigt. | 
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Beſonders wichtig iſt der Einfluß der Beſandung auf die Waſſer⸗ 
verhältniſſe des Moores. Durch die mineraliſche Decke wird der 
Waſſervorrat des Bodens erhalten, weil ſie die Verdunſtung des Boden⸗ 
waſſers erheblich herabſetzt. Sie bietet daher ein äußerſt wirkſames Mittel, 
um ſelbſt in ſehr trocken gelegten Moorböden die Waſſerverſorgung der 
Wieſen⸗ und Weidepflanzen zu ſichern. 

Dieſe günſtigen Wirkungen treten, wenn auch in beſchränkterem Umfang, 
auch bei viel ſchwächerer Übererdung, als ſie bei der Rimpauſchen Acker⸗ 
kultur nötig iſt (12—13 cm), ſchon bei Herabminderung auf 8, 5, ja auf 2 bis 
3 cm, alſo auf eine Sandſchicht ein, die den Umbruch der alten Narbe nicht 
unnötig macht, und es iſt auffällig, wie ſelbſt durch geringe Sandmengen 
infolge der Bodenbefeſtigung oft ſchon nach kurzer Zeit Kleepflanzen und 
beſſere Gräſer ſich von ſelbſt einfinden !) (ebenſo wie unter dem Tritt der 
Weidetiere und in feſtgedrückten Wagengleiſen). 

Wohl zu beachten iſt, daß die Herabſetzung der Bodenwaſſerverdunſtung 
auch eine ſtärkere Entwäſſerung der beſandeten Wieſen verlangt. 
Eine Vernachläſſigung dieſer Regel macht ſich, wenn nicht im erſten, ſo doch 
zweifellos in den folgenden Jahren, durch Nachlaſſen des Wuchſes, Ver⸗ 
ſchwinden der wertvollen Futterpflanzen, durch das Auftreten von Mooſen 
und Sauergräſern und durch den Schwefelwaſſerſtoffgeruch beim Aufgraben 
des Bodens bemerklich. Nichts iſt törichter als der Verſuch, naſſes Moor 
durch Aufbringen von Sand trocken zu machen. 

Die Übererdung kann ferner in hohem Maße unheilvoll wirken, wenn 
die moorbildenden Pflanzenreſte der oberen Moorſchicht noch unvollkommen 
zerſetzt und ſchwer zerſetzlich ſind. Der große Waſſerreichtum des beſandeten 
Moores und die Sandſchicht ſelbſt, beſonders wenn fie tonhaltig iſt, er⸗ 
ſchweren das Eindringen des Luftſauerſtoffs und damit den Übergang 
des rohen Moores in pflanzenernährenden Humus. 

Zur Übererdung von Moorwieſen und Weiden eignet ſich am beſten 
ein mittelkörniger Sand. Beimengungen von Ton, Wieſenkalk, Humus⸗ 
ſtoffen ſind unbedenklich. Dagegen hat man ſich davon zu überzeugen, daß 
er frei iſt von Schwefeleiſen. Dieſes kommt jedoch nur in Frage, wenn 
der Sand dem Untergrund des Moores entſtammt. Über Erkennung und 


Bekämpfung des Unholdes iſt S. 18 das Nötige angegeben worden. 
Bemerkt ſei noch, daß bei Neukulturen mit tonfreier grobkörniger Sanddecke in an⸗ 

haltend trockner Zeit die oberſte Sandſchicht ſo ſtark austrocknen kann, daß die Sämereien 

nicht genügende Feuchtigkeit zum Keimen finden, und auch das erwünſchte Austreiben von 


) Der Erfinder der Moordammkultur, H. Rimpau, wurde auf die Ausbildung 
ſeines Verfahrens durch die Beobachtung hingeleitet, daß auf ſeinen Moorweiden die⸗ 
jenigen Stellen wegen ihres beſſeren Futters von den Tieren beſonders aufgeſucht wurden, 
auf die mit dem Grabenauswurf etwas Untergrundſand geraten war. 

Fleiſcher. Moorwieſen. 3 
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Seitenausläufern der Pflanzen Not leidet. Hiergegen hat ſich bisweilen ein Vermiſchen 
der Sanddecke mit dem Moor bewährt, wodurch die Oberfläche feuchter erhalten wird. 


Nach den vorſtehenden Ausführungen iſt unſere Frage ſo zu beantworten: 

Eine Übererdung der Moorwieſen und Weiden iſt in gewiſſen Fällen, 
nämlich in Gegenden, die beſonders ſtark von Spätfröſten heimgeſucht 
werden, ferner auf Mooren, die durch irgendwelche Maßnahmen ſehr trocken 
gelegt worden ſind, ein vortreffliches Hilfsmittel, um die jungen Saaten 
vor dem Erfrieren zu ſchützen und das Bodenwaſſer den Pflanzen zu er⸗ 
halten. Sie darf nur auf ſolchen Mooren ausgeführt werden, deren obere 
Schicht aus gut zerſetzten Pflanzenreſten beſteht, und deren Lage eine 
dauernde Bodenwaſſerſenkung auf 60 —80 cm zuläßt. 


Frage 13. 


Was iſt im allgemeinen bei der Düngung von Moorgrasland 
zu beachten? 

Wie alle Pflanzen, bedürfen die Wieſen⸗ und Weidepflanzen zu ihrer 
Ernährung gewiſſer Mengen von Kalk, Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure, 
Natron, Magneſia, Schwefelſäure, Kieſelſäure und Chlor ). 

Der vornehmſte Zweck jeder Düngung iſt die Zufuhr dieſer Stoffe, 
ſoweit ſie den Pflanzen nicht oder nicht in ausreichender Menge vom Boden 
ſelbſt geboten werden. Bei der Düngung des Moorbodens braucht man 
erfahrungsgemäß nur auf die zuerſt genannten vier Stoffe (Kalk, Stick⸗ 
ſtoff, Kali und Phosphorſäure) Rückſicht zu nehmen, weil die 
übrigen mineraliſchen Nährſtoffe auch im Moor in genügender Menge vor⸗ 
handen ſind oder dieſem durch die gebräuchlichen Düngemittel, insbeſondere 
durch die Kaliſalze in reichlichen Mengen zugeführt werden. Und nun be⸗ 
achte man folgende Zahlen, die das Verhältnis zwiſchen pflanzlichem Bedarf 
und Bodenvorrat zur Anſchauung bringen ſollen: 


Eine mittlere Ernte von Dagegen enthält im großen Durchſchnitt bis 
50 dz Heu pro Hektar zur Tiefe von 20 cm?) die Oberfläche von 1 ha 


entzieht dem Boden rund Hochmoor Niederungsmoor 
. 50 kg 625 kg 20 000 kg 
Stickſtoff a 80 „ 2500 „ 12 500 „ 
. 100 „ 100 „ 500 „ 
Phosphorſäure 80 175: 5 1000 „ 


Für den Nährſtoffgehalt der Übergangs- oder Miſchmoore laſſen ſich 
Durchſchnittszahlen nicht wohl angeben. Er richtet ſich ganz nach dem 


1) Ob Natron, Kieſelſäure und Chlor zu den unentbehrlichen Pflanzennährſtoffen 
zu rechnen ſind, iſt fraglich. 

2) Das iſt die Moorſchicht, innerhalb deren die meiſten Wurzeln des Pflanzen⸗ 
beſtandes endigen. 
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Verhältnis, in dem die hochmoorbildenden Pflanzen einerſeits, die niederungs⸗ 
moorbildenden andererſeits an der Moorzuſammenſetzung beteiligt ſind. In 
der Regel treten die letzteren weit hinter den erſteren zurück, und man geht 
daher in der Annahme kaum fehl, daß in den Übergangsmooren der Gehalt 
an Kali und Phosphorſäure den Gehalt der Hochmoore an dieſen Stoffen 
nicht ſehr überſteigt, und daß auch ihr Kalk- und Stickſtoffgehalt weit hinter 
dem der Niederungsmoore zurückſteht. 

Der Gehalt der Wieſenpflanzen an den oben aufgeführten Stoffen iſt ſehr 
verſchieden ſowohl nach Art der Pflanzen als nach der Behandlung, insbeſondere der 
Düngung der Grasflächen. 

Daß bei Düngung des Bodens mit leicht zugänglichen Pflanzennährſtoffen die 
Wieſen⸗ wie die Ackerpflanzen größere Mengen von dieſen Stoffen aufnehmen, als zur 
Erzeugung der Pflanzenmaſſe nötig erſcheint, iſt für mineraliſche Böden ſchon früher, für 
die Moorböden durch die Moorverſuchsſtation nachgewieſen worden. Wenn z. B. auf 
nicht gedüngten Moorwieſen das geerntete Heu etwa 1% Kali und 0,4% Phosphor⸗ 
fäure enthielt, zur Bildung von 5000 kg Heu alſo 50 kg Kali und 20 kg Phosphor: 
ſäure nötig geweſen wären, jo wies bei reichlicher Düngung mit Kali und Phosphor⸗ 
ſäure das geerntete Heu z. B. einen Gehalt von annähernd 2% Kali und 0,6% Phosphor⸗ 
fäure auf. Es hatte hierbei alſo die Erzeugung der gleichen Menge Heu nicht weniger 
als faſt 100 kg Kali und 30 kg Phosphorſäure erfordert. (Man bezeichnet dieſe 
eigentümliche Erſcheinung gewöhnlich als „Luxuskonſumtion“ der Pflanzen.) 

Auch die Zuſammenſetzung der verſchiedenen Moore, ſelbſt der zu ein und 
derſelben Moorgruppe gehörigen, ſchwankt innerhalb weiter Grenzen. Die obigen Zahlen 
haben daher nur den Wert von Durchſchnittszahlen, die aus zahlreichen, im einzelnen 
ſtark voneinander abweichenden Unterſuchungsergebniſſen berechnet ſind. Er reicht aber 
für dieſe Betrachtungen aus. 

Verliert man nicht aus den Augen, daß die im Moorboden vorhandenen 
Nährſtoffe nicht unmittelbar von den Kulturgewächſen aufgenommen werden, 
ſondern nur allmählich, nämlich erſt dann aufnahmefähig werden, wenn die 
moorbildende Pflanzenmaſſe unter dem Einfluß des Luftſauerſtoffs und der 
Lebeweſen des Bodens (S. 1, Anm.) gewiſſe Umwandlungen erlitten hat, 
ſo bietet ein Vergleich der vorſtehenden Zahlen wertvolle Anhaltspunkte für 
die Beurteilung des Düngerbedarfs von Moorwieſen und Moorweiden. Daß 
fie bei den verſchiedenen Moorbodenarten, dem Hochmoor, dem Niederungs⸗ 
moor, dem Übergangsmoor, verſchieden ausfallen muß, laſſen jene Zahlen 
deutlich erkennen. 


Frage 14. 

Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Kalk? 

Bei dem niedrigen Kalkgehalt der Hochmoore wird man die Frage 
für dieſe Moorbodenart von vornherein um ſo mehr bejahen müſſen, als 
die jetzt überall eingebürgerte Düngung mit Kaliſalzen auf eine Entkalkung 
des Bodens hinwirkt. Die Erfahrungen in Norddeutſchland ſprechen durch— 
weg für die Nützlichkeit einer Kalkung oder Mergelung des Hochmoores, 
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wenn dieſes nicht ſchon längere Zeit in Kultur geweſen und durch kalkreiche 
Dungſtoffe (Stalldünger, Kompoſt, Thomasphosphat u. a.) mit Kalk an⸗ 
gereichert worden iſt. Für den Hochmoorboden fällt dabei erheblich ins 
Gewicht, das durch das Aufbringen kalkreicher Meliorationsmittel nicht nur 
ein für die Pflanzen unentbehrlicher Nährſtoff vermehrt, ſondern auch zum 
Vorteil des Pflanzenwuchſes gewiſſe heilſame Vorgänge im Boden gefördert 
werden; denn der Kalk ſtumpft einen Teil des Säureüberſchuſſes im Hoch⸗ 
moor ab und begünſtigt in beſonders hohem Maße durch Anregung der 
Bakterientätigkeit den Übergang der rohen moorbildenden Pflanzenmaſſe in 
Kulturboden. So beſonders auch die Überführung des Mabrſee in 
Salpeterſäure („Nitrifikation“). 

Die Beobachtungen der Moorverſuchsſtation, nach denen die gewöhnlichen Ader- 
früchte auf Hochmoor für ſtarke Kalkungen zwar im erſten Jahr dankbar ſind, aber mit 
Ausnahme der Schmetterlingsblütler in den folgenden Jahren unter dem Einfluß 
ſtarker Kalkmengen erheblich zurückgehen — eine Erſcheinung, die noch nicht völlig geklärt 
iſt!) —, mahnen zwar zur Vorſicht in der Bemeſſung der Kalkmenge. Sie laſſen aber 
erkennen, daß die Wieſenpflanzen bei genügender Verteilung des Kalks über eine 
ſtärkere Bodenſchicht ſelbſt gegen größere Kalkmengen weit weniger empfindlich ſind als die 
meiſten Ackergewächſe. Auch ſcheint das Futter auf ſtärker gekalkten Hochmoorweiden vom 
Vieh bevorzugt zu werden. 


Ganz anders iſt die Frage der Kalkzufuhr für die Niederungs—⸗ 
moore zu beantworten. Daß ein Kalkgehalt von 20000 kg ſchon in der 
oberſten Bodenſchicht eines Hektars den Kalkbedarf ungezählter Grasernten 
zu decken vermag, ſelbſt wenn er nicht durch gewiſſe Dungſtoffe (z. B. Thomas⸗ 
phosphat) noch einen Zuſchuß erfährt, leuchtet ohne weiteres ein. Bei 
den allermeiſt recht kritikloſen Anpreiſungen einer Kalkzufuhr auch auf 
Niederungsmoor hat man auch weniger eine Vermehrung des Kalks in 
ſeiner Eigenſchaft als Pflanzennährſtoff als vielmehr den wohltätigen zer⸗ 
ſetzenden Einfluß im Auge, den Kalk und Mergel auf das rohe Moor ausüben 
ſollen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß in einem richtig entwäſſerten 
kalkreichen Moor auch unter dem Einfluß des natürlichen Bodenkalks 
— ſei dieſer an Kohlenſäure oder an Humusſäuren gebunden — die Um⸗ 
wandlung der noch unzerſetzten ſperrigen Pflanzenteile in einen erdigen 
Humus ſich verhältnismäßig ſchnell vollzieht, und eine künſtliche Zufuhr 


1) Man war früher geneigt, die Erklärung unter anderem darin zu ſuchen, daß durch 
ſtarke Kalkdüngungen nicht nur die auf die Umwandlung des Bodenſtickſtoffs in Salpeter 
hinwirkenden Bakterien, ſondern auch die kleinen Lebeweſen gefördert werden, welche die 
Zerſtörung der vorhandenen Nitrate herbeiführen. Die neueren Unterſuchungen der 
Moorverſuchsſtation Dr. A. Ritter, Dr. A. Denſch) deuten darauf hin, daß die durch die 
Kalkzufuhr angeregte Zerſetzung der moorbildenden Pflanzenmaſſe eine „Reduktion“ der 
ſalpeterſauren Salze (Nitrate) zu ſalpetrigſauren Salzen (Nitriten) hervorruft. Dieſe 
aber wirken erfahrungsgemäß auf Hochmoorböden äußerſt ſchädlich auf den Pflanzen⸗ 
wuchs ein. 
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von Kalk ganz erfolglos bleibt, wenn ſie nicht gar ungünſtig wirkt, worauf 
manche Erfahrungen hindeuten. 

Auch bei den Übergangsmooren wird ſich deren Verhalten gegen 
eine Kalkzufuhr nach der im Boden enthaltenen Kalkmenge richten, und 
dieſe kann in weiten Grenzen ſchwanken, je nachdem vorwiegend hochmoor— 
bildende kalkarme oder niederungsmoorbildende kalkreiche Pflanzen an ſeiner 
Entſtehung beteiligt waren. 

Mangels ſicherer Erfahrungen iſt es zwar mißlich, die Kalkmenge zu 
beziffern, die die Grasvegetation im Übergangsmoor vorfinden muß, um 
einer künſtlichen Kalkzufuhr entbehren zu können. Immerhin wird man 
mit der Annahme nicht ſehr fehl greifen, daß ein geringerer Kalkvorrat als 
etwa 4000 kg auf einem Hektar beſſer zerſetzten Moores bis zur Tiefe 
von 20 em zu Verſuchen anregen ſollte, um die Wirkung einer Kalk— 
zufuhr zu prüfen. 


Frage 15. 


Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Stickſtoff? 


Bekanntlich gehen die Anſichten über die Nützlichteit der Verwendung von 
Stickſtoffdünger für Grasländereien weit auseinander. Für die an Stickſtoff 
beſonders reichen Moorböden verlangt die Frage natürlich eine andere 
Behandlung als für die Mineralböden. Nun wirken erfahrungsmäßig 
ſtickſtoffreiche Dungſtoffe, wie Jauche, Kompoſt, Stalldünger (insbeſondere, 
wenn er bei Einſtreu von Torfmull gewonnen iſt), in ſehr vielen Fällen 
belebend auf den Graswuchs der Hochmoore wie auch der Niederungs— 
moore. Unentſchieden aber bleibt, ob dieſe Wirkung auf den Stickſtoff⸗ 
gehalt jener Düngemittel und nicht vielmehr auf die dadurch geförderte 
Tätigkeit der Bakterien und anderer Lebeweſen des Bodens und die durch 
ſie bewirkte Bodengare zurückzuführen iſt. Jedenfalls bedürfen die klee— 
artigen Beſtandteile der Pflanzendecke ſelbſt auf dem Hochmoor keiner Stick— 
ſtoffdüngung, wenn man dieſem durch Impfung (ſ. S. 27) die zum Gedeihen 
der Schmetterlingsblütler nötigen Knöllchenbakterien zugeführt hat. Die 
verrottenden Blüten⸗ und Blattabfälle und die abſterbenden Wurzelteile 
dieſer Pflanzen reichern allmählich auch den Boden mit leicht aufnehmbarer 
Stickſtoffnahrung für die Gräſer an. 

Ja, ſchon im erſten Jahre üben die Schmetterlingsblütler eigentümlicherweiſe einen 
günſtigen Einfluß auf die Stickſtoffverſorgung der Gräſer aus, wie die auf die Anweſenheit 
von reichlicher Stickſtoffnahrung deutende dunkelgrüne Farbe der im Gemiſch mit Klee 
wachſenden Gräſer erkennen läßt. 

Zu beachten iſt ferner, daß die Wieſenpflanzen auf gut gepflegtem und mit 
den übrigen nötigen Nährſtoffen reich verſorgtem Boden ein beſonders hohes 
Aneigungsvermögen für den Bodenſtickſtoff zu beſitzen ſcheinen. 


38 Frage 15. Stickſtoffdüngung auf Niederungsmoor. 


Von größter Bedeutung für die Frage der Stickſtoffdüngung von 
Hochmoorgrasland unter normalen Verhältniſſen iſt die Tatſache, daß die 
berühmten Hochmoorwieſen und Weiden der Moorverſuchsſtation im nord» 
weſtlichen Deutſchland nur ausnahmsweiſe bei der Anlage und nur ver⸗ 
ſuchsweife im ſpäteren Betrieb mit Stickſtoff gedüngt werden. Daß unter 
gewiſſen Umſtänden die Zufuhr mäßiger Stickſtoffmengen angebracht ſein 
kann, wird ſogleich beſprochen werden. 

Im übrigen darf auch nicht verſchwiegen werden, daß ebenſo wie 
auf den gewöhnlichen Bodenarten auch auf dem Moor der Unkrautwuchs 
erheblich durch Stickſtoffdüngung gefördert wird. 

Daß ein Stickſtoffvorrat von 20000 kg in der oberſten Bodenſchicht 
eines Hektars der Düngung von Niederungsmoor-Grasflächen mit 
ſtickſtoffhaltigen Düngemitteln nicht das Wort redet, liegt auf der Hand. 
Allerdings nur unter der Vorausſetzung, daß der Moorſtickſtoff für die 
Pflanzenwurzeln aufnehmbar iſt. Es erfolgt aber auf einem richtig ent⸗ 
wäſſerten Niederungsmoor die Umwandlung des Moorſtickſtoffs in leicht 
aufnehmbaren Salpeterſtickſtoff zweifellos ſchnell genug, um die Gräſer bei 
ihrer langen Wachstumszeit mit Stickſtoffmengen zu verſorgen, die zu ihrer 
üppigſten Entwicklung ausreichen. Die gerade in der Neuzeit ſo vielfach 
erörterte Frage: Bedürfen unſere Wieſen und Weiden einer Stickſtoffzufuhr? 
darf daher im allgemeinen für die Niederungsmoore verneint werden. 

Immerhin können gewiſſe Ausnahmefälle eine Düngung mit Stickſtoff 
in mäßigen Grenzen auch auf dieſen ſo ſtickſtoffreichen Böden rechtfertigen. 
Iſt z. V. infolge der Witterungsunbilden des Winters der Graswuchs der 
Wieſen und Weiden ſtark geſchädigt, der Grasbeſtand lückig geworden, ſo 
wird man unter anderem verſuchen dürfen, durch ſchwache Gaben leicht 
aufnehmbaren Stickſtoffs (in Jauche, Salpeter, ſchwefelſaurem Ammoniak) 
die Triebkraft der Gräſer anzuregen und ſie ſchon im Frühjahr zu ſtärkerer 
Beſtockung zu befähigen, als es von der Zeit und Wärme erfordernden Um⸗ 
wandlung des Moorſtickſtoffs in Salpeter zu erwarten iſt. 

Sind ferner gewiſſe Wachstumsbedingungen zunächſt noch ungünſtig, 
iſt die Zerſetzung der moorbildenden Pflanzenreſte noch wenig vorgeſchritten, 
oder leiden die Grasflächen unter zu ſtarker Näſſe oder Trockenheit, ſo daß 
die Salpeterbildung im Boden in ungenügendem Maße ſtattfindet, oder daß 
gar der bereits gebildete Salpeter zerſetzt oder in nicht aufnehmbare Stick⸗ 
ſtoffverbindungen umgewandelt wird!), jo kann die Zufuhr von Salpeter 


1) Gewiſſe Lebeweſen des Bodens wandeln die pflanzlichen Stickſtoffverbindungen 
in Salpeter, alſo in einen wichtigen Nährſtoff für neues Pflanzenleben um. Andere 
ſpalten entweder den bereits fertig gebildeten Salpeter derartig, daß deſſen Stickſtoff, in 
Freiheit geſetzt, ſich verflüchtigt, oder ſie führen den Salpeter in eiweißartige Stickſtoff⸗ 


Frage 16. Stickſtoff für Übergangsmoor. Kalizufuhr. 39 


und anderen leicht zugänglichen Stickſtoffdüngern den Graswuchs wohltätig 
beeinfluſſen. Bei der Koſtſpieligkeit der Stickſtoffdünger ſollte aber in ſolchen 
Fällen der Wirtſchafter ſeine Hauptaufgabe immer in der Behebung der 
Umſtände erblicken, die die Salpeterdüngung im Boden hemmen. Zweck⸗ 
mäßige Regelung der Waſſerverhältniſſe, da, wo es angängig erſcheint, 
Förderung des Kleewuchſes durch Neueinſaat und durch beſonders kräftige 
Düngung mit Kaliſalz und Phosphat (ſ. u.) werden in den allermeiſten 
Fällen ein etwaiges Bedürfnis nach Stickſtoffdüngung auf dem Niederungs⸗ 
moor zum Schweigen bringen. 

Wenn abweichend von dieſen Vorſchriften in der Fachpreſſe oft 
ſelbſt für normal entwickelte Niederungsmoorwieſen und ſelbſt für Moor⸗ 
weiden eine Stickſtoffdüngung empfohlen wird, ſo ſtützt man ſich dabei häufig 
auf die Beobachtung, daß die leicht löslichen Stickſtoffdünger bei günſtiger 
Witterung vielfach ſchon bald nach ihrem Aufbringen eine auffällige Wirkung 
auf Farbe und Wuchs des Graſes hervorbringen. Gäbe man ſich die 
Mühe, die in einwurfsfreier Weiſe ermittelten Mehrerträge mit den 
entſtandenen Mehrkoſten zu vergleichen, ſo würde man in der Mehrzahl der 
Fälle ein unerfreuliches Mißverhältnis zwiſchen beiden feſtſtellen können “). 

Wenn nach den reichen Erfahrungen der Moorverſuchsſtation eine Zu⸗ 
fuhr von Stickſtoff ſelbſt auf dem neben Gräſern auch Klee enthaltenden 
Hochmoorgrasland nur ausnahmsweiſe zu erfolgen braucht, jo wird dies 
auf richtig behandelten Übergangsmoorwiefen und Weiden mit ihrem 
höheren Gehalt an Bodenſtickſtoff erſt recht zutreffen. 


Frage 16. 
Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Kali? 


Dem großen Bedarf der Wieſenpflanzen an Kali ſteht bei den Hoch- 
mooren und Übergangsmooren, aber auch bei den Niederungs— 
mooren ein ſo geringer Vorrat an Bodenkali gegenüber, daß die Not⸗ 
wendigkeit einer Kalidüngung für alle Moorböden ohne weiteres einleuchtet. 
Wäre es möglich, ohne Kalizufuhr auf einer Moorwieſe ins Gewicht 


verbindungen über, die nicht ſofort von den Kulturpflanzen aufgenommen werden können. 
Neuere Unterſuchungen laſſen erkennen, daß der erſtere, gefährlichere Vorgang beſonders 
in ſchlecht entwäſſerten und ungenügend durchlüfteten Böden ſich vollzieht. 

) Bei den Empfehlungen einer Stickſtoffdüngung auch für Moorwieſen wird auch 
darauf hingewieſen, daß durch die reine Kali⸗Phosphatdüngung insbeſondere das Wachs⸗ 
tum der Kleepflanzen gefördert werde, und dadurch das Verhältnis zwiſchen den für die 
Wieſen und namentlich die Weiden wichtigeren Gräſern und den Kleegewächſen nachteilig 
beeinflußt werden könne (ſ. S. 7). Dieſer Gefahr dürfte man aber in den meiſten Fällen 
beſſer durch zweckmäßige Geſtaltung der Einſaat und rechtzeitige Nachſaat geeigneter 
Gräſer als durch eine koſtſpielige Stickſtoffdüngung begegnen. 


40 Frage 17. Phosphorſäurezufuhr. Phosphorſäurereiche Moore. 


fallende Erträge zu erzielen, ſo würde der ganze Kalivorrat des Bodens 
durch wenige Ernten aufgezehrt ſein. 

Nur in ganz vereinzelten Ausnahmefällen wird man von einer Kalizufuhr abſehen 
oder doch ſie erheblich einſchränken dürfen: dann nämlich, wenn das Moor durch häufige 
Überflutungen mit kalihaltigem Schlick mit Kali angereichert iſt. Hierüber können nur 
die chemiſche Bodenunterſuchung und beſſer noch einwurfsfrei angelegte und durchgeführte 
vergleichende Düngungsverſuche Aufſchluß geben. : 


Frage 17. 
Bedürfen die Moorgrasländereien der Zufuhr von Phosphorſäure? 


Für das Hochmoor und die ihm naheſtehenden Übergangsmoore 
iſt nach den unſerer Beſprechung zugrunde liegenden Zahlen (S. 34) die 
Frage ohne weiteres zu bejahen. Für die Niederungsmoore laſſen 
dieſelben Zahlen das Verhältnis zwiſchen Phosphorſäurebedarf und Phos⸗ 
phorſäurevorrat weit günſtiger erſcheinen als beim Kali. Denn die Wieſen⸗ 
pflanzen brauchen weit weniger Phosphorſäure als Kali, und die Niederungs⸗ 
moore ſind weit reicher an Phosphorſäure als an Kali. Aber das Ver⸗ 
hältnis iſt eben nur ſcheinbar günſtiger, weil die Phosphorſäure in der 
Form, in der ſie im Moor vorhanden, von dieſem außerordentlich feſtgehalten 
wird und nur zu einem verhältnismäßig geringen Teil den Pflanzen zur 
Verfügung ſteht. 

Wenn daher nach allen Erfahrungen ein dem Durchſchnittsgehalt 
(1000 kg pro Hektar bis 20 cm Tiefe) nahekommender Phosphorſäuregehalt 
des Bodens eine Phosphorſäuredüngung nicht entbehrlich macht, ſo muß doch 
hervorgehoben werden, daß der Phosphorſäuregehalt mancher Niederungs- 
moore jene Durchſchnittszahl ſehr weit überſteigt und den Nutzen einer künſt⸗ 
lichen Phosphorſäurezufuhr fraglich erſcheinen läßt. Einem großen Eiſen⸗ 
gehalt der Niederungsmoore entſpricht allermeiſt auch ein hoher Gehalt an 
Phosphorſäure. Die Phosphorſäure eiſenreicher Moore iſt zwar zum größten 
Teil an Eiſen gebunden, und Eiſenphosphate ſind im Bodenwaſſer nur 
äußerſt ſchwer löslich. Dennoch können ſie, wenn ſie den Boden in ſo 
großer Menge gleichmäßig durchſetzen, daß die Pflanzenwurzel überall, wo⸗ 
hin ſie vordringt, auf Eiſenphosphatteilchen ſtößt, von ihr aufgenommen 
werden. 

Ein hoher Eiſengehalt des Moorbodens, der, wie oben bemerkt, faſt immer von 
einem hohen Phosphorſäuregehalt begleitet iſt, läßt ſich oft ſchon an äußeren Zeichen, 
nämlich an gelbroten oder roten kleineren oder größeren Bodenkrümeln, ſowie an der 
rötlichen Färbung erkennen, die die nackte Moorerde an den Grabenböſchungen und an 
Maulwurfshaufen nach kurzem Lagern an der Luft annimmt. Der Torf ſolchen Moores 
hinterläßt beim Brennen eine gelbe oder rote Aſche. Bisweilen findet ſich auch in phos⸗ 
phorſäurereichem Niederungsmoor beim Nachgraben ein weißes, im Ausſehen dem Wieſen⸗ 


kalk (Wieſenmergel) gleichendes Mineral, das aber beim Übergießen mit Säuren nicht 
aufbrauſt (falls kein Wieſenmergel beigemengt iſt) und ſich beim Liegen an der Luft ſehr 
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bald blau färbt. (Es heißt Vivianit, iſt eine Verbindung von Phosphorſäure und Eiſen⸗ 
oxydul und enthält im reinen Zuftande etwa 28% Phosphorſäure! An der Luft nimmt 
es unter Übergang in eine blaue Maſſe „Blaueiſenerde“ Sauerſtoff auf.) 


Häufig treten die Eiſenphosphate im Niederungsmoor nur neſterweiſe 
auf, und ſie bleiben dann für die Düngung größerer Moorflächen ohne er⸗ 
hebliche Bedeutung. Nicht ganz ſelten verteilen ſie ſich aber auch gleich— 
mäßig über größere Gebiete. Die obere, 20 om ſtarke Schicht eines Hektars 
kann dann bis zu 25000 kg Phosphorſäure enthalten! Ob und wieweit 
die im Moorboden vorhandenen Eiſenphosphate ausreichen, um die Phosphor⸗ 
ſäuredüngung unnötig zu machen, kann gleichfalls nur durch die chemiſche 
Bodenunterſuchung und noch ſicherer durch muſterhaft angelegte und durch— 
geführte vergleichende Verſuche entſchieden werden. 


Frage 18. x 
Wie wirken die Nährſtoffe Kalk, Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure 
auf die Beſchaſſenheit des Pflanzenbeſtandes auf Moorgrasland? 

Kalk. Daß durch das Aufbringen von kalkreichen Dungſtoffen 
insbeſondere das Wachstum der Schmetterlingsblütler gefördert 
wird, iſt eine längſt bekannte Tatſache. Sie hängt wahrſcheinlich auf das 
innigſte mit dem günſtigen Einfluß zuſammen, den der Kalk auf die Ent⸗ 
wicklung der für den Kleewuchs ſo wichtigen, aber gegen ſaure Böden ſehr 
empfindlichen Knöllchenbakterien ausübt (ſ. Frage 25 (Kleeartige Pflanzen). 
Die an freier Humusſäure reichen Hochmoore und Übergangsmoore werden 
erſt dadurch „kleefähig“, daß durch Zufuhr von kalkhaltigen Stoffen ein 
Teil der Humusſäuren abgeſtumpft wird. 

Stickſtoff. Im Gegenſatz zum Kalk begünſtigen die Stickſtoff⸗ 
dünger vornehmlich die Entwicklung der Gräſer. Zwar ſind auch die 
Schmetterlingsblütler dankbar für die Zufuhr leicht löslicher Stickſtoff⸗ 
dünger, insbeſondere im jugendlichen Stadium, ſolange ihre natürlichen 
Stickſtoffverſorger, die Knöllchenbakterien, ſich noch nicht in genügender Menge 
und zuträglicher Art!) angefunden haben. Aber immer bleibt die Tatſache 
beſtehen, daß auf beſonders ſtickſtoffreichen Böden und bei kräftiger Stid- 
ſtoffdüngung die Gräſer vor den Kleegewächſen weitaus die Vorhand ge— 
winnen. 

Kali und Phosphorſäure. Sehr auffällig iſt die ſtarke Wirkung, 
die die Kali⸗Phosphatdüngung auf die Anregung des Kleewuchſes auf 
Moorgrasland hervorruft. Gerade die Beobachtung, daß unter dem Einfluß 
der Düngung mit Kaliſalzen und Phosphaten nicht bloß die Geſamterträge 


1) Unter den verſchiedenen Arten der Schmetterlingsblütler ſcheint einer jeden auch 
eine beſondere Bakterienart eigen zu ſein. 
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ſteigen, ſondern auch allmählich aus einer „Graswieſe“ eine „Kleewieſe“ 
entſteht, hat ſeinerzeit die Einführung des Thomasphosphats in die land⸗ 
wirtſchaftliche Praxis mächtig gefördert. Allerdings war man früher auf 
Grund einer irrtümlichen Auslegung engliſcher Verſuche geneigt, dieſe 
Wirkung ausſchließlich den Kaliſalzen zuzuſchreiben, und erſt die Verſuche 
der Moorverſuchsſtation haben den ſicheren Nachweis erbracht, daß ſie ſelbſt 
auf dem für Kalizufuhr ſo dankbaren Moorboden erſt dann eintritt, wenn 
(falls nicht der Boden an Phosphorſäure beſonders reich iſt) neben Kali 
auch Phosphorſäure zugeführt wird. 

Zur Beleuchtung dieſer bemerkenswerten Tatſache mögen die folgenden, bisher nicht 
genügend bekannt gewordenen Beobachtungen der Moorverſuchsſtation dienen. 

Auf einer früher mit unzureichenden Kompoſtmengen gedüngten Hochmoorwieſe 
nahmen nach zweijähriger Düngung ausſchließlich mit Kainit oder ausſchließlich mit 
Thomasphosphat oder gleichzeitig mit Kainit und mit Thomasphosphat an dem Beſtand 
der Pflanzenmaſſe teil: 


R die ſonſtigen Kräuter 
die Kleegewächſe ta die Gräſer 


mit mit 
auf dem ungedüngten Te iin. 5,3 / 5 94,7% 
bei Düngung mit: 
Kaliſalz. ane dt 5,2 „ 94,8 „ 
Phosphat 5,9 „ 94,1 „ 
Kaliſalz und Phosphat (ſchwächere Gabe 
von Phosphat) 20,2 „ 79,8 „ 
Kaliſalz und Phosphat (tee Gabe 
von Phosphat) 4 98 64,4 „ 


Die einſeitige Zufuhr von Kaliſalz beeinflußte mithin das Verhältnis zwiſchen 
Klee und anderen Wieſenpflanzen ebenſowenig wie die einſeitige Düngung mit Phosphat, 
und erſt eine kombinierte Kaliphosphatdüngung hob den Kleegehalt zuungunſten der 
Gräſer, und zwar um ſo mehr, je größer der Phosphorſäuregehalt der Düngung war. 

Daß eine reiche Düngung der Wieſen- und Weidepflanzen mit Kali 
und Phosphorſäure ihren prozentiſchen Gehalt an dieſen Nährſtoffen erheb⸗ 
lich ſteigert, iſt ſchon früher (S. 35, Luxuskonſumtion) hervorgehoben worden. 
Ein großer Teil dieſer Anreicherung kommt natürlich auch dem mit dem 
Futter erzeugten Dünger zugute. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß die Pflanzenbeſtände gedüngter Gras⸗ 
flächen waſſerreicher zu ſein pflegen als die nicht gedüngter, was zum 
Teil auf die Vermehrung des Klees (gegenüber den waſſerärmeren Gräſern), 
aber auch darauf zurückzuführen iſt, daß die ſtärkere Salzaufnahme auch 
die Waſſeraufnahme durch die Pflanze vermehrt und die Waſſerverdunſtung 
herabſetzt. Hierdurch erklärt ſich auch die ſchwierige Trockenheubereitung 
auf gedüngten Moorwieſen. Über die Einwirkung der Düngung auf die 
Schmackhaftigkeit des Futters ſiehe unten Frage 23. 
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Frage 19. 


In welcher Form können die genannten Nährſtoffe dem Moor⸗ 
grasland zugeführt werden? 


Die in den Düngemitteln enthaltenen Nährſtoffe können ihren Zweck 
nur erfüllen, wenn ſie gleichmäßig in der den Pflanzen erſchloſſenen Boden⸗ 
ſchicht verbreitet ſind. Auf dem Acker wird ihre Verteilung durch die 
Bodenbearbeitung mit Pflug und Egge befördert. Auf der fertigen Gras⸗ 
fläche kann der Dünger im beſten Fall nur mit der äußerſten dünnen Boden⸗ 
ſchicht durch Eggen oberflächlich vermiſcht werden!), ihre Verbreitung im 
Wurzelgebiet der Pflanzen bleibt im weſentlichen den atmoſphäriſchen Nieder⸗ 
ſchlägen und dem Bodenwaſſer überlaſſen, ſoweit dabei nicht etwa Maul- 
wurf, Regenwürmer und anderes Getier hilfreich mitwirkt. Wenn trotz dieſer 
ungünſtigen Verhältniſſe auf Grasland erfahrungsgemäß auch ſolche 
Düngemittel gut wirken, deren Nährſtoffe ſehr ſchwer löslich ſind, bisweilen 
erſt gewiſſe Umwandlungen erfahren müſſen, ehe ſie für die Pflanzen auf⸗ 
nehmbar werden, und ſo immer nur in geringen Mengen dem Pflanzen⸗ 
wuchs zur Verfügung ſtehen, ſo iſt das hauptſächlich zwei Umſtänden zu⸗ 
zuſchreiben. Erſtens wurzeln, insbeſondere auf Moorboden, die meiſten 
Wieſenpflanzen ſo flach, daß die Nährſtoffe nicht ſehr tief einzuſinken brauchen, 
um von den zahlloſen Wurzelenden einer Wieſennarbe gefaßt zu werden. 
Zweitens erfolgt die Nährſtoffaufnahme aus dem Boden bei den Wieſen⸗ 
pflanzen anders als bei den meiſten Ackergewächſen. Während dieſe 
den größeren Teil ihrer Nährſtoffe innerhalb einer kurzen Jugendperiode 
aufnehmen und daher reichliche Mengen fertiggebildeter Nahrung vorfinden 
müſſen, verteilt ſich die Nahrungsaufnahme bei den Wieſenpflanzen, 
beim Klee wie bei den Gräſern, über die ganze Zeit ihres Wachstums. Sie 
können ſich mit einer langſam ſickernden Nährſtoffquelle, alſo mit Dungſtoffen 
begnügen, die ihnen nur ganz allmählich aufnehmbare Stoffe zufließen laſſen. 
Ihre Fähigkeit, zu jeder Zeit ernährende Stoffe aufzunehmen, gleicht den 
Mangel an großen Mengen ſofort verfügbarer Nahrung auf das glück⸗ 
lichſte aus. 

Und nun zur Beantwortung unſerer Frage: 

1. Der Kalk. Für die kalkbedürftigen Moore, im weſentlichen die 
Hochmoore und die ihnen naheſtehenden Übergangsmoore, kommen in Betracht: 

a) das natürlich vorkommende kohlenſaure Calzium (Calziumkarbonat, 
auch kohlenſaurer Kalk oder ſchlechtweg „Kalk“ genannt) wie feingemahlener 
Kalkſtein, Mergel, Wieſenkalk (Wieſen⸗ oder Moormergel, in Süddeutſchland: 
„Alm“) und Kreide; 


) Ein brauchbares Gerät zur tieferen Unterbringung von Dungſtoffen auf Moor: 
grasland fehlt noch. 


44 Frage 19. Die Kalkdüngemittel. 


b) der durch ſtarkes Glühen („Brennen“) aus Kalkſtein, Kreide oder 
kalkreichem Mergel hergeſtellte gebrannte Kalk („Atzkalk“, „Kalkerde“); 

c) die bei den verſchiedenen Gewerben abfallenden kalkreichen Neben⸗ 
produkte, wie Scheideſchlamm aus Zuckerfabriken, Seifenkalk, Gaskalk, 
„Kalkaſche“ vom Kalkbrennen und andere mehr. 

Welchen von dieſen Stoffen der Vorzug zu geben iſt, kann man im 
allgemeinen von dem Preis abhängig machen, der 1 kg reinen Kalkes 
(Calziumoxyd) an der Verbrauchsſtelle belaſtet. Dabei iſt zu beachten, daß 
alle zur Kalkung verwendeten Materialien eine größere oder geringere 
Menge von wertloſen Beſtandteilen (Waſſer, Eiſen, Sand, Ton, Kohlen⸗ 
ſäure u. a.) enthalten. Zur Beurteilung des Gehalts an reinem Kalk 
können die folgenden Zahlen einigen Anhalt bieten. ö 


An Kalkerde (Calziumoxyd) enthalten 100 Teile: 
Kalkſtein (aus verſchiedenen Formationen) 45—55 Teile, 


Wieſenkalk (trocke s 28 —50 „ 
Weiße Kreide . 45-5 „ 
Scheideſchlamm bei 35600 aer . 1530 „ 
Gebrannter Kalk. . ̃ . 70—99 „ 
Gas kalt een a. Re Pe 
,, Sure 50-60 „ 


Der einzig wirkſame Beſtandteil der verſchiedenen Raltbüngemittel ift der reine Kalk 
(Calziumoxyd). Dieſer kommt in der Natur nicht im freien Zuſtand vor. Er iſt meiſt 
an Kohlenſäure gebunden, aber auch an Kieſelſäure, Humusſäure und in den Kalkphosphaten 
an Phosphorſäure. Durch das Brennen des kohlenſauren Kalks wird die Kohlenſäure 
ausgetrieben. Der gebrannte Kalk enthält alſo, wenn er nicht nachträglich wieder etwas 
Kohlenſäure aus der Luft angezogen hat, außer den dem Rohmaterial anhaftenden nicht⸗ 
flüchtigen Stoffen nur noch reinen Kalk. 

100 Gewichtsteile reinen Kalks entſprechen rund 179 Gewichtsteilen reinen kohlenſauen 
Kalks, und 100 Gewichts teile kohlenſauren Kalks enthalten 56 Gewichtsteile reinen Kalk. 


Zur Sicherung der vollen Wirkung iſt es durchaus nötig, daß bei Neu⸗ 
anlage von Moorgrasland die Kalkdüngemittel mit der ganzen bearbeiteten 
Bodenſchicht auf das innigſte vermiſcht werden. Dies ſetzt eine ſtaubfeine 
Zerkleinerung des verwendeten Materials, genügende Abtrocknung der waſſer⸗ 
reichen Natur- und Abfallprodukte und ſorgfältigſtes Löſchen des gebrannten 
Kalks voraus. Da manche Sorten gebrannten Kalks auch bei ſorgfältiger 
Behandlung leicht gröbere Klumpen bilden, die jahrelang wirkungslos im 
Moorboden liegen können, jo verwendet die Moorverſuchsſtation mit Vor⸗ 
liebe die leicht ſtreubaren, von Natur feinpulvrigen oder feingemahlenen 
hochprozentigen Kalkmergel !). Die Vorteile einer feinen Verteilung find groß 


1) Auch abgeſehen von der beſſeren Streubarkeit laſſen die Beobachtungen der Moor⸗ 
verſuchsſtation darauf ſchließen, daß dem kohlenſauren Kalk eine ſpeziſiſch aäntigene 
Wirkung zukommt, als am gebrannten Kalk. 


Aal ee l h ee eu 
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genug, um auch die Verwendung eines etwas koſtſpieligeren Materials zu 
rechtfertigen. Auf Neukulturen iſt der Kalk mindeſtens einige Monate 
vor der Anſaat aufzubringen, um die Zerſetzung des rohen Hochmoorbodens 
zu beſchleunigen (ſ. S. 3). 

Da bei der Bearbeitung des Och nederz mit der Teller⸗ oder Spaten⸗ 
egge bisweilen größere Stücke noch ganz unzerſetzten Moostorfs an die 
Oberfläche gelangen, ſo empfiehlt es ſich, um auch deren Zerſetzung zu 
fördern, von der zuzuführenden Kalkmenge etwa ein Fünftel zurückzuhalten, 
um dieſes erſt nach völliger Fertigſtellung der Kulturfläche überzuſtreuen. 

Zur Sicherung innigſter Miſchung des Kalks mit der Kulturſchicht wird 
ſeitens der Moorverſuchsſtation wie folgt verfahren: Auf dem von den Reſten 
der urſprünglichen Vegetation befreiten Boden werden etwa zwei Fünftel der 
Mergelmenge (ſ. u.) gleichmäßig ausgeſtreut und durch Kreuz- und Quer⸗ 
eggen mit Teller⸗ oder Flügelegge auf 7—8 em Tiefe mit dem Boden 
gemiſcht, dann wird mindeſtens 20 cm tief umgebrochen, zwei weitere Fünftel 
des Mergels geſtreut, wieder gemiſcht und nach Abſchluß der Bearbeitung, 
oder auch erſt nach Zwiſchennutzung des Landes, durch Beackerung nach der 
Ernte der Reſt des Mergels aufgebracht. 

2. Der Stickſtoff. Wo auf Moorgrasland eine Stickſtoffdüngung 
wirklich nötig erſcheint (ſ. Frage 15), kann die Verwendung von Stall-⸗ 
dünger, Jauche, Kompoſt, Knochenmehl oder von Salpeter, 


Ammonſulfat oder Kalkſtickſtoff in Frage kommen. 


Der Stalldünger wird nur in Ausnahmefällen auf Grasland ver⸗ 
wendet werden. Er bedarf, um voll zur Wirkung zu gelangen, des Unter⸗ 
pflügens und gehört vornehmlich auf den Acker. 

Sein Stickſtoffgehalt ſchwankt je nach dem Mengenverhältnis zwiſchen 
tieriſchen Ausſcheidungen (insbeſondere der Jauche) und der Einſtreu und je nach 
der beſſeren oder ſchlechteren Behandlung in weiten Grenzen. Der mittlere Ge⸗ 
halt friſchen Stalldüngers (mit einem Waſſergehalt von 75%) an Geſamtſtick— 
ſt off wird zu 0,5, an leichter löslichem Stickſtoff zu 0,2% angegeben. 

Den Stickſtoffgehalt der tieriſchen Jauche beziffern die Dünger⸗ 
tabellen des Mentzelſchen und v. Lengerkeſchen landwirtſchaftlichen Kalenders 
bei Ablauf von offener Düngerſtätte auf 0,22 , von überdachter auf 0,25 9%. 
Neben dem Stickſtoff enthält fie noch etwa 0,5 % Kali. 

Gut zubereiteter Kom poſt gilt ſeit langer Zeit als eines der vorzüg⸗ 
lichſten Düngemittel für Grasland auch auf Moorboden (f. auch Frage 15). 
Sein Nährſtoffgehalt iſt natürlich ganz abhängig von der Art und Menge 
der einzelnen Beſtandteile. An Stickſtoff pflegt er um ſo reicher zu ſein, 
je mehr tieriſche Auswurfs⸗ und Abfallſtoffe er enthält, insbeſondere je 
mehr Jauche ihm zugeſetzt wurde. Für einen beſonders ſorgfältig aus 
Grasplaggen, Pflanzen⸗ und Wirtſchaftsabfällen unter Begießung mit 
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Jauche hergerichteten Kompoſt gibt J. König den mittleren Stickſtoff⸗ 
gehalt zu 0,5% (neben 0,3% Kali und 0,5% Phosphorſäure) an. 

Knochenmehl enthält den Stickſtoff in Form von leimgebender 
Subſtanz. Es kommt als „gedämpftes“ Knochenmehl mit einem Stick⸗ 
ſtoffgehalt von etwa 3%, als teilweiſe „entleimtes“ Mehl mit einem 
Stickſtoffgehalt von etwa 1% in den Handel. Erſt durch die Fäulnis der 
Leimſubſtanz, wie ſie ſich im feuchten, an Kalk nicht armen Boden allmählich 
vollzieht, wird ihr Stickſtoff für die Pflanzen aufnehmbar. 

Wo Knochenmehl beſonders billig zu haben, ſollte es höchſtens zum 
Einpflügen in friſch angelegtes Moorgrasland, nicht aber zum Aufſtreuen 
auf den bereits beraſten Boden Verwendung finden, da hier die nötige 
Zerſetzung der Leimſubſtanz nur ſehr langſam erfolgt. Neben dem Stickſtoff 
enthält das gedämpfte Knochenmehl noch etwa 22%, das zum Teil ent⸗ 
leimte etwa 28 %% Phosphorſäure in ſchwer löslicher Form. 

Von den ſoeben beſprochenen Düngemitteln wird man keine ſchnelle, dafür aber eine 
um ſo nachhaltigere Stickſtoffwirkung erwarten dürfen. Sie wirken aber nicht bloß durch 
ihren Stickſtoffgehalt, ſondern auch durch ihre übrigen Beſtandteile (Kali, Kalk, Phosphor⸗ 
ſäure) pflanzenernährend. Einen beſonders günſtigen Einfluß ſchreibt man dem Stalldünger, 
dem Kompoſt und der Jauche auf das Bakterienleben im Boden und dadurch auf die 
Beförderung der Bodengare zu. Stalldünger und Kompoſt können auf Grasland auch 
dadurch eine gute Nebenwirkung ausüben, daß ſie als ſchützende Decke die obere Boden⸗ 
ſchicht vor allzu ſtarkem Austrocknen und vor Wärmeverluſten bewahren. Andererſeits ſind 
die Unannehmlichkeiten der Verwendung ſo großer Maſſen, wie ſie bei Düngung mit 
Stallmiſt, Kompoſt und Jauche zu Zeiten aufgeführt werden müſſen, da der Boden aller⸗ 
meiſt noch ſehr feucht und weich iſt, und weiterhin die Gefahr der Verunkrautung des 
Graslands durch dieſe Dungſtoffe (insbeſondere durch Unkrautſamen enthaltenden Kompoſt) 
nicht zu unterſchätzen. 

Im Intereſſe der Moorwieſen liegt es jedenfalls nicht, durch Zuſatz aller möglichen, 
wenig wertvollen Stoffe bei der Kompoſtbereitung die Kompoſtmaſſen über das Maß 
hinaus zu vermehren, welches durch die Verwertung der Wirtſchaftsabfälle bedingt wird. 
Lieber verbeſſere man die Beſchaffenheit des Kompoſthaufens durch Beimengung von 
möglichſt viel tieriſcher Jauche, die ohnehin im flüſſigen Zuſtand ſich nur ſchwer gleich⸗ 
mäßig über die Grasflächen verteilen läßt und daher oft Geilſtellen hervorruft. Wichtig 
iſt auch, daß die Kompoſthaufen ſchattig gehalten werden, ſei es durch ihre Lage, ſei es 
durch Bepflanzen mit ſchattengebenden Gewächſen (Gurken, Kürbis u. a.), und daß man 
ſie häufig umſticht. 

Die bequemſten, leichtlöslichſten und am ſchnellſten zur Wirkung gelangenden 
Stickſtoffdüngemittel ſind der Salpeter und das ſchwefelſaure Ammon. 

Der Chiliſalpeter (Natronſalpeter, Natriumnitrat) iſt ein mittels 
einfacher Maßnahmen von anhaftenden Nebenprodukten gereinigtes Natur⸗ 
produkt. Er enthält im Durchſchnitt 15 ½ % Stickſtoff. Der Norge- oder 
norwegiſche Salpeter (Kalkſalpeter, Calziumnitrat) wird nach einem 
von Profeſſor Birkelund⸗Chriſtiania erfundenen Verfahren auf künſtlichem 
Wege durch Einwirkung des elektriſchen Stromes auf den Stickſtoff und 
Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft und Bindung der hierbei entſtehenden 
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Salpeterſäure an Kalk hergeſtellt. Er enthält etwa 13% Stickſtoff (bei 
einem Kalkgehalt von etwa 26 9/0). 

Von dem Stickſtoff des Kalkſalpeters iſt zweifellos eine ebenſo günſtige 
Wirkung zu erwarten wie von dem des Chili: (Natron-) Salpeters. Leider 
zieht dieſes Düngemittel aus der Luft leicht Waſſer an, wodurch ſeine Streu: 
barkeit und der prozentiſche Stickſtoffgehalt der Ware beeinträchtigt wird ). 

Bei dem Birkelundſchen Verfahren entſteht zunächſt ſalpetrige Säure, deren 
Verbindung mit Kalk unter dem Namen Nitrit zu einem billigeren Preis in den Handel 
gebracht wird als das Calciumnitrat. Auf mineraliſchen Böden ſcheint es — wenn auch 
nicht immer — gut zu wirken. Nach den Unterſuchungen der Moorverſuchsſtation erweiſt 
ſich das Nitrit auf Hochmoorboden als ſchädlich. 

Das ſchwefelſaure Ammon (Ammonſulfat), ein Nebenprodukt der 
Leuchtgasfabrikation und der Verkokung der Steinkohlen (neuerdings auch 
des Torfes nach dem Frank-Caroſchen Verfahren), enthält im Durchſchnitt 
20—21 9% Stidftoff?). 

Ob die Stickſtoffverſorgung des Graslandes zweckmäßiger durch Salpeter 
oder durch Ammonſulfat erfolgt, iſt eine umſtrittene Frage. Beide Dünge⸗ 
mittel können den Zweck erfüllen. Nur iſt zu berückſichtigen, daß nach den 
noch nicht völlig widerlegten Anſichten?) der Stickſtoff des Ammonſulfats 
erſt dann für die Pflanzen aufnehmbar wird, wenn das Ammon unter dem 
Einfluß des Luftſauerſtoffs und gewiſſer Bodenbakterien ſich in Salpeter 
umgewandelt hat. Hierüber vergeht, namentlich auf weniger gut durch- 
lüftetem und an Kalk nicht beſonders reichem Boden, eine gewiſſe Zeit. Der 
Chiliſalpeter wird daher in der Regel ſchneller die gewünſchte Wirkung 
ausüben als das ſchwefelſaure Ammon. 

Anderſeits wird das Ammonſalz vom Moorboden feſter gehalten als 


1) So wichtig angeſichts des in abſehbarer Zeit drohenden Abbaues der Chiliſalpeter⸗ 
lager an der Weſtküſte Südamerikas, der einzigen bisher bekannten Fundſtätte dieſes 
wertvollen Düngemittels, die Möglichkeit iſt, den Stickſtoff der Luft zur Erzeugung 
ſtickſtoffhaltiger Düngemittel zu verwenden, jo ſteht der Verbreitung des Norgeſalpeters die 
Weigerung der Fabrikanten entgegen, für den Stickſtoffgehalt der gelieferten Ware wohl 
am Erzeugungsort, nicht aber am Verbrauchsort eine Garantie zu übernehmen. 

2) Neuerdings gelangt unter dem Namen „Burkheiſerſches Salz“ ein gleich⸗ 
falls bei der Leuchtgasherſtellung gewonnenes Düngemittel in den Handel, das neben 
ſchwefelſaurem Ammon große Mengen von ſchweflig ſaurem Ammon enthält. Obwohl 
die ſchweflige Säure als ſtarkes Pflanzengift gilt, erwies ſich bei den bisherigen Verſuchen 
der Moorverſuchsſtation dieſes Düngemittel ſelbſt auf Hochmoorboden dem gewöhnlichen 
Ammonſulfat als mindeſtens gleichwertig, offenbar, weil in gut durchlüftetem Boden das 
ſchwefligſaure ſich ſehr bald in ſchwefelſaures Salz umſetzt. — Ob ein gleichfalls in der Neuzeit 
erfundenes Verfahren („Haberſches Verfahren“), wonach der Stickſtoff der Luft mit reinem 
Waſſerſtoff zu Ammoniak verbunden wird, Rentabilität verſpricht, muß die Zukunft lehren. 

3) Die Frage, ob die Pflanzen das Ammoniak in beträchtlicheren Mengen auch un⸗ 
mittelbar aufnehmen und zu ihrer Ernährung verwenden können, erſcheint auch durch die 
neueren Forſchungen noch nicht als völlig geklärt. 
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der Salpeter, der, ſoweit er nicht bald von den Pflanzenwurzeln auf⸗ 
genommen wird, leicht dem Auswaſchen durch Regen- und Bodenwaſſer 
verfällt. Man wird daher im allgemeinen vom Ammonſalz eine beſſere 
Nachwirkung zu erwarten haben als vom Salpeter. 

Außer den genannten Stickſtoffdüngemitteln kommt unter dem Namen 
Kalkſtickſtoff eine Stickſtoffverbindung zu Düngezwecken in den Handel, 
die nach einem von A. Frank angegebenen Verfahren durch Einwirkung 
von Luftſtickſtoff auf Calziumkarbid im elektriſchen Ofen hergeſtellt wird, 
aus Stickſtoff, Kohlenſtoff und Calzium beſteht (Ca CN = „Calziumcyan⸗ 
amid“) und 17-21 / Stickſtoff enthält. Im feuchten Boden geht es 
verhältnismäßig ſchnell in kohlenſauren Kalk und Ammoniak über. Die 


bisherigen Erfahrungen hinſichtlich ſeiner Wirkungen auf Moorboden, ins⸗ 


beſondere auf dem ſauren Hochmoorboden mahnen einſtweilen noch zur 
Vorſicht bei der Anwendung auf Moorgrasland ). 

3. Das Kali. Für die Kalizufuhr ſtehen, wenn man von den natür⸗ 
lichen Dungſtoffen, Stallmiſt, Kompoſt, Jauche, abſieht, in den ſogenannten 
Abraumſalzen der norddeutſchen Steinſalzlager nahezu unerſchöpfliche 
Mengen leicht löslicher, ſehr wirkſamer Kaliſalze zur Verfügung. 

In neuerer Zeit verſucht man, gewiſſe kalihaltige Geſteine in feingemahlenem Zuſtande 
in den Gebrauch einzuführen. So wird unter dem Namen Phonolith ein aus gewiſſen 
Mineralien (Nephelin, Sanidin) hergeſtelltes Düngemittel angeprieſen, das bis zu 9 9% 
Kali enthalten kann. Das Kali dieſes Düngemittels iſt an Kieſelſäure gebunden und im 
Waſſer nicht löslich, während die im Waſſer leicht löslichen Kaliverbindungen der Abraum⸗ 
ſalze ſich im Wurzelgebiet der Pflanzen ſchnell und gleichmäßig verteilen. Die Verſuche 
auf Moorboden ſowie auch auf anderen Bodenarten haben denn auch auf das deutlichſte 
erwieſen, daß, wenigſtens in Deutſchland, ſelbſt bei ſehr niedrigen Preiſen jene kieſelſauren 
Salze nicht mit den Abraumſalzen in Wettbewerb treten können. 

Zur Düngung werden im weſentlichen bei uns nur Kainit, Carnallit 
und das aus Carnallit hergeſtellte 40 / ige (konzentrierte) Kaliſalz verwendet. 

Das unter dem Namen Kainit in den Handel kommende Salz iſt 
entweder ein natürlich vorkommendes, aus Chlorkalium, ſchwefelſaurem 
Magneſium und Waſſer beſtehendes Mineral mit beträchtlichen Beimengungen 
von Kochſalz (Steinſalz, Chlornatrium) oder ein künſtliches, auch als Hart- 
ſalz bezeichnetes Gemenge verſchiedener Mineralien: Sylvin (Chlorkalium), 
Kieſerit (ſchwefelſaures Magneſium) und Kochſalz (Chlornatrium). 

Carnallit iſt ein aus Chlorkalium und Chlormagneſium zuſammen⸗ 
geſetztes Mineral, gleichfalls mit erheblichen Beimengungen von Kochſalz. 


) Nach Zuſammenſtellungen von B. Schulze ſtellte ſich der Preis von 1 kg Stick⸗ 
ſtoff im Jahre 1912 durchſchnittlich 


im Chiliſalpetter auf 1,54 Mk. 

„ ſchwefelſauren Ammon. . „ 148 „ 

„ Nalkſalpeter 2 ſ πτ⁰]·˙nỹανν ERBE: ; 

„ Kalkſtickſtof ũt!!;!;!! . „% 1,18 —1,26 Mk. 
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Durch Abſondern eines Teiles des Chlormagneſiums und des Kochſalzes 
wird aus dem Carnallit ein an Chlorkalium ſtark angereichertes Düngeſalz 
hergeſtellt, das als „konzentriertes“ 40 /% iges Kaliſalz in den Handel ge— 
langt. Entgegen der früheren Annahme, wonach im Kainit das Kali an 
Schwefelſäure gebunden ſein ſollte, enthalten alſo alle dieſe Düngemittel 
das Kali in Form von Chlorkalium. 

Der durchſchnittliche aner ſtellt ſich wie folgt: 

beim Kainit auf e 
„ Carnallit auf r 
„ konzentrierten 40% i igen Salz auf . 40,0 %. 

Dagegen beträgt der durchſchnittliche Gehalt an Nebenſalzen (ſchwefel⸗ 
ſaures Magneſium, Chlormagneſium, Chlornatrium, ſchwefelſaures Calcium) 
e 
„Carnallit rund e %, 

„ konzentrierten Kaliſalzes roh . 1520 %. 

Hiernach ſind die Rohſalze Kainit und Carnallit an Nebenſalzen weit 
reicher als das konzentrierte Kaliſalz. Der hohe Gehalt an Nebenſalzen, 
insbeſondere die Anweſenheit von Chlormagneſium, hat die Unannehmlichkeit 
im Gefolge, daß der gemahlene Kainit und Carnallit aus der Luft 
Feuchtigkeit anziehen und ſich damit zu ſteinharten, ſchwer zu zerkleinernden 
Klumpen verhärten. Ein vortreffliches Mittel gegen das Zuſammenbacken 
bietet nach den Unterſuchungen der Moorverſuchsſtation die Zumiſchung 
geringer Mengen (etwa von 2¼ ) Torfmull ?). Können daher dieſe Salze 
nicht gleich nach Empfang ausgeſtreut werden, ſo empfiehlt es ſich, ſie von 
vornherein in Form von „Torfmullkainit“, „Torfmullcarnallit“ zu beziehen. 

Außer den genannten Kaliſalzen können auch kalireiche gewerbliche 
Abfallſtoffe als Kalidünger Verwendung finden, wenn ſie das Kali in leicht 
löslicher Form enthalten, und der Preis von 1 kg Kali darin nicht höher 
iſt als in jenen Düngemitteln (was nur ausnahmsweiſe der Fall ſein dürfte). 
So insbeſondere die Holzaſche mit einem Kaligehalt von 4—10 % (und 
einem Phosphorſäuregehalt von 2,5—3,5 % ) und die Melaſſeaſche 
(aus Zuckerfabriken) mit einem Kaligehalt von 30% und mehr. Beide 
Stoffe enthalten den größeren Teil des Kali als kohlenſaures Salz. (Die 
Aſche von Torf, Braun⸗ und Steinkohle iſt ſo arm an Kali, daß ſie als 
Kalidüngemittel kaum in Frage kommt.) 


) Für die Berechnung des Preiſes und der zu verwendenden Salzmengen wird nicht 
der Gehalt an Chlorkalium, ſondern die Kalimenge zugrunde gelegt, welche dem 
vorhandenen Chlortaliumgehalt entſpricht. (1 Teil Chlorkalium gleich 0,64 Teilen Kali, 
1 Teil Kali gleich 1,56 Teilen Chlorkalium.) 

) Die volle Wirkung übt das Material nur aus, wenn es in ſtaubfeinem Zuſtand 
und nicht, wie es häufig geſchieht, in gröberen Brocken mit den Salzen vermiſcht wird. 

Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. 4 
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über die Nebenwirkungen der Kaliſalze im Boden ſind die Anſichten in 
mancher Hinſicht noch geteilt. Daß fie nicht unerhebliche Mengen des Boden kalks in 
Löſung bringen und ſomit die Entkalkung des Bodens fördern, iſt unbeſtritten. Dieſe iſt 
um ſo größer, je größere Salzmengen zur Deckung des Kalibedarfs aufgebracht werden 
müſſen, alſo größer bei den kaliärmeren Rohſalzen als bei dem konzentrierten Kalidüngeſalz. 

Daß unter manchen Verhältniſſen durch ſtarke Kalidüngungen eine pflanzenſchädliche 
Salzanhäufung im Boden erfolgen kann, wird vermutet, iſt aber bisher auf regel⸗ 
recht entwäſſertem Moorgrasland nicht nachgewieſen. Wohl aber hat man beobachtet, 
daß durch das Aufbringen großer Salzmengen zu einer Zeit, wo das Wachstum der 
Wieſenpflanzen bereits im Gange war, dieſes geſchädigt wurde. 

Daß auf ſtark vermooſtem Grasland eine kräftige Düngung mit Kaliſalzen (ebenjo 
wie mit gebranntem Kalk) zur Vertilgung der läſtigen Mooſe beiträgt, iſt oft beobachtet 
worden. Eine dauernde Wirkung wird aber nur bei richtiger Entwäſſerung der Flächen erzielt. 

Nicht ſelten wird den Kaliſalzen nachgerühmt, daß fie die Gefahr der Nacht- 
oder Spätfröſte herabmindern, die ja gerade auf Moorboden verhängnisvoll werden 
können. Solch günſtige Wirkung kann auf verſchiedenen Urſachen beruhen. Zahlreiche 
Erfahrungen lehren, daß kräftig ernährte, alſo auch mit genügenden Kalimengen ver⸗ 
ſorgte Pflanzen den Fröſten weit beſſer widerſtehen als ſchwächer entwickelte. Ferner iſt 
nicht daran zu zweifeln, daß die Düngung mit Kaliſalzen durch deren Waſſeranziehungs⸗ 
vermögen die Verdunſtung des Bodenwaſſers herabſetzt und ſo die obere Bodenſchicht 
feuchter erhält. Ein feuchter Boden leitet aber die Wärme beſſer als ein trockner. Es 
iſt daher zu erwarten, daß in klaren Frühjahrs⸗ und Sommernächten, wo die oberen 
Bodenſchichten durch Ausſtrahlung große Wärmemengen verlieren, dieſe durch Leitung aus 
den tieferen Schichten im kaligedüngten Boden leichter erſetzt werden. 

Irrtümlich iſt dagegen die oft geäußerte Anſicht, daß die Kaliſalze durch ihr Waſſer⸗ 
anziehungs⸗ und Feſthaltungsvermögen die Waſſerverſorgung der Kulturgewächſe in 
trockenen Zeiten erleichtern können. Die neueren Unterſuchungen der Moorverſuchsſtation 
haben erwieſen, daß die Düngung mit Kaliſalzen in Mengen, wie ſie in der Praxis 
üblich, zwar die Bodenwaſſerverdunſtung erheblich herabſetzt, der größere Waſſervorrat 
aber für die Kulturpflanzen ganz belanglos bleibt, weil er von den Salzen feſtgehalten 
und nicht an jene abgegeben wird. Bei vergleichenden Verſuchen welkten trotz der größeren 
Bodenfeuchtigkeit die Pflanzen um ſo ſchneller, je mehr Kaliſalz ihnen zugeführt worden war. 


Die Ergebniſſe vergleichender Verſuche über die Wirkung der verſchiedenen 
Kaliſalze widerſprechen ſich vielfach. Bei den Verſuchen der Moorverſuchs⸗ 
wirtſchaft Neuhammerſtein behauptete in den letzten Jahren allerdings das 
konzentrierte Salz einen Vorzug vor den Rohſalzen. Immerhin iſt kaum zu 
erwarten, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen der Erfolg ein erheblich ver⸗ 
ſchiedener ſein wird. Bis auf weiteres empfiehlt es ſich daher, die Auswahl 
des Kalidüngemittels von dem Preis abhängig zu machen, der 1 kg Kali in 
den verſchiedenen Salzen an der Verbrauchsſtelle belaſtet. Bei großen Ent⸗ 
fernungen vom Lieferungsplatz wird es ſich dabei häufig zeigen, daß unter Be⸗ 
rückſichtigung der geringeren Koſten für Anfuhr, Verpacken und Ausſtreuen 
das konzentrierte Salz trotz höheren Ankaufspreiſes ſich am billigſten ſtellt. 

Das hochprozentige Salz iſt auch dann vorzuziehen, wenn die Düngung 
erſt unmittelbar vor oder nach Beginn der Vegetation erfolgen kann, oder 
wenn beſonders große Mengen von Kali zugeführt werden müſſen (S. 54). 
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4. Die Phosphorſäure. Für die Verſorgung der Moorgrass 
ländereien mit Phosphorſäure können die natürlich vorkommenden Phosphate 
(Rohphosphate), wie Apatit, Phosphorit, Koprolithen, ſowie die 
aus Knochen hergeſtellten Phosphate Knochenmehl, Knochenaſche, 
Knochenkohle nur auf ſolchen Mooren Verwendung finden, welche einen 
großen Vorrat an freien Humusſäuren enthalten. Das iſt der Fall bei 
den Hochmooren und den ihnen naheſtehenden Übergangsmooren. Sie vermögen 
bei guter Verteilung der feingemahlenen Dungſtoffe jene im Bodenwaſſer kaum 
löslichen Phosphate in Löſung zu bringen, ſo daß ſie ſich allmählich im 
Wurzelgebiet verbreiten und von den Pflanzen leicht aufgenommen werden. 

Den mittleren Gehalt dieſer Düngeſtoffe an Phosphorſäure und Kalk 
geben die folgenden Zahlen wieder: 

Phosphorſäure Kalk 


Amerikaniſches (Florida-) Phosphat 35,0 41,1 
Nordafrikaniſches (Algier:) Phosphat 29,3 314,0 
Knochenmehl (entleimt) ) 28,0 42,0 
o 1er) Abe 35,4 46,0 
ei fon er 4 25,0 40,0. 


Von den genannten Düngemitteln e ſich auf Hochmoorboden 
beſonders die weicherdigen nordafrikaniſchen Phosphate (Algier- und Gafſa— 
phosphat) bewährt. 

Für Niederungsmoor können nur die ſchon in dem ſtets kohlenſäure— 
reichen Bodenwaſſer leichter löslichen Phosphate in Frage kommen, das 
ſind das Superphosphat und die feingemahlene Thomasſchlacke 
(Thomasphosphat, Thomasmehl). 

Superphosphate werden aus den obengenannten ſchwer löslichen Phos— 
phaten durch Behandlung mit Schwefelſäure hergeſtellt. Sie bilden ein 
Gemiſch des ſchon in reinem Waſſer leicht löslichen ſauren phosphorſauren 
Calziums (einfach phosphorſaurer Kalk oder Monocalziumphosphat) mit 
ſchwefelſaurem Calzium (Gips) und enthalten durchſchnittlich 16—20 % 
waſſerlösliche Phosphorſäure. 

Auf Hochmoorboden hat man, falls dieſer nicht bereits in älterer 
Kultur und durch Kalkung oder Mergelung den größeren Teil ſeiner 
freien Humusſäuren verloren hat, wenig günſtige Erfolge von Super— 
phosphat beobachtet. Bei den beträchtlichen Preisunterſchieden von Super 
phosphat und dem gleich zu beſprechenden Thomasmehl wird man auch auf 
Niederungsmoor vom Superphosphat nur ausnahmsweiſe Gebrauch 
machen. Erfolgt die Düngung ſehr ſpät, ſo iſt die Ausſicht, daß die 
Phosphorſäure noch rechtzeitig im Wurzelgebiet der Pflanzen ſich verteilt, 
beim Superphosphat größer als beim Thomasmehl. 

Die Thomasſchlacke, ein Nebenprodukt der Stahlgewinnung aus 

4 * 
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phosphorhaltigem Roheiſen, enthält neben gebranntem Kalk, gebrannter 
Magneſia, etwas kohlenſaurem Calzium und Eiſen- und Manganverbindungen 
ein eigentümlich zuſammengeſetztes Calziumphosphat (Tetracalziumphosphat) 
das, wenn feingemahlen, im kohlenſäurehaltigen Bodenwaſſer ſich ver⸗ 
hältnismäßig leicht löſt. Ihr Phosphorſäuregehalt ſchwankt etwa 
zwiſchen 16 und 20% (der Kalkgehalt etwa zwiſchen 38 und 59%). 

Der Preis des Thomasmehls richtet ſich in der Regel nach ſeinem Gehalt an 
„zitronenſäurelöslicher“ Phosphorſäure (d. h. nach der Phosphorſäuremenge, welche eine 
gewiſſe Menge des Phosphats beim Schütteln mit einer Zitronenſäurelöſung von be⸗ 
ſtimmter Konzentration während einer gleichfalls beſtimmten Zeitdauer in Löſung gibt). 
Verſuche auf mineraliſchem Boden haben nämlich ergeben, daß dieſer Phosphorſäureanteil 
(es find etwa 75 „ des geſamten Phosphorſäuregehalts) beſonders ſchnell zur Wirkung kommt. 
Jedoch iſt zu erwarten, daß wenigſtens auf dem Hochmoorboden auch der bei dieſem Unter⸗ 
ſuchungsverfahren ungelöſt bleibende Phosphorſäurereſt von den Pflanzen bald verwertet wird. 

Auf Niederungsmoor wie auf Hochmoor hat ſich das Thomasmehl als 
einer der wirkſamſten Phosphorſäuredünger bewährt. 

Mit Rückſicht auf die hervorragende Bedeutung des Thomasphosphats für die 
Düngung von Moorgrasland möge hier die durchſchnittliche Zuſammenſetzung 
der Thomasſchlacke, berechnet aus zahlreichen Unterſuchungen von Proben ver⸗ 
ſchiedenſter Herkunft, angegeben werden. 100 Teile des Materials enthielten: 


̃ (Gehaltsſchwan⸗ ; Gehaltsſchwan⸗ 
Teile kungen) Teile kungen) 
Phosphorſäure . 17,5 11,4—23,0 Tonerde. 2,0 0,1— 3,7 
o 38,0 —58,9 Danganorypul 4,0 0,6— 5,6 
Magnefia, . . 4,7 11— 81 Schwefel. 0,5 0,1— 1,4 
Eifenorydul . . 9,3 5,9— 18,0 Schwefelſäure . 0,2 0,0— 1,0 
Gifenoupw. . . 4,1 1,9— 7,0 Kieſelſäure . 7,5 2,7 12,9 


Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß das Lecken der Tiere 
an manchen Düngeſalzen, insbeſondere an Chiliſalpeter und, wie es ſcheint, 
auch an Kaliſalzen, Vergiftungserſcheinungen hervorbringen kann. 


Frage 20. 


In welchen Mengen ſind Kalk und künſtliche Düngemittel 
den Moorgrasländereien zuzuführen? 

1. Der Kalk. Da auf kalkarmen Mooren das Aufbringen kalkhaltiger 
Stoffe nicht nur einen notwendigen Pflanzennährſtoff vermehren, ſondern 
auch gewiſſe heilſame Zerſetzungs- und Umſetzungsvorgänge im Boden her⸗ 
vorbringen und außerdem für eine längere Reihe von Jahren wirken ſoll, 
ſo wird man ſie in größeren Mengen zuführen, als dem augenblicklichen 
Bedürfnis der Pflanzen entſpricht. Dabei wird man aber zu berückſichtigen 
haben, daß auch auf Moorgrasflächen ein Zuviel an Kalk nicht nur unnötig, 
iſt, ſondern auch geradezu ſchädliche Nachwirkungen äußern kann. Auch iſt 
zu beate daß in trockeneren Lagen die wünſchenswerte Zerſetzung des 
Moorbodens ſchon an ſich lebhafter erfolgt, trockenere Moorböden daher mit 
geringeren Mengen von Kalk auskommen als feuchtere. 
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Nach den Erfahrungen der Moorverſuchsſtation empfiehlt ſich für 
kalkarme, bisher noch nicht gekalkte Moorwieſen und Weiden eine Gabe 
von 2000 kg reinem Kalk (am beſten in Form von feingemahlenem Mergel), 
wenn dieſer mit der oberſten, 7—10 cm ſtarken Bodenſchicht vermiſcht wird, 
oder von 4000 —4500 kg reinem Kalk, wenn die bearbeitete Bodenſchicht 
20—25 em mächtig iſt. (Wegen der Verteilung ſ. S. 44.) 

Obwohl im Laufe der Zeit ein nicht unerheblicher Teil des zugeführten Kalks in 
die Tiefe gewaſchen wird (ſiehe „Nebenwirkungen der Kaliſalze“ S. 50), ſo iſt bei regel⸗ 
mäßiger Düngung mit dem kalkreichen Thomasphosphat (38 —59 „% ) nicht zu befürchten, 
daß in Zukunft eine Nachkalkung erfolgen muß. Unterſuchungen der Moorverſuchs⸗ 
ſtation zeigten, daß Hochmoorwieſen, die bei ihrer Kultivierung 2250 kg reinen Kalts 
in Form von Kalkmergel erhalten hatten, nach 13—17 Jahren in der oberen, 20 cm 
ſtarken Bodenſchicht erheblich reicher an Kalk waren als im erſten Kulturjahr, und daß 
der Kalk des Thomasphosphates ebenſo günſtig wirkt wie der im gebrannten Kalk und 
im Mergel enthaltene. 

Sollen bereits fertige Grasflächen unter Vermeidung des Umbruchs 
mit Kalk angereichert werden, ſo wird man zweckmäßig den Mergel (der in 
dieſem Fall dem ätzenden gebrannten Kalk ſtets vorzuziehen iſt) in noch 
geringerer Menge (etwa 1000 kg reinem Kalk entſprechend) aufbringen 
und nach einigen Jahren die Mergelung wiederholen. 

2. Der Stickſtoff. Wo eine Stickſtoffdüngung nicht vermieden werden 
kann (ſ. S. 38, 39), empfiehlt es ſich im Intereſſe der Koſtenerſparnis, ſie 
wenigſtens auf ein geringes Maß zu beſchränken. Da die meiſten Stickſtoff⸗ 
dünger leicht löslich ſind, und ihre Wirkung ſehr bald dem Auge ſich be— 
merkbar macht, wird man beſſer durch wiederholte kleine Salpetergaben von 
je 15 bis höchſtens 20 kg Stickſtoff, entſprechend 100 —130 kg Chiliſalpeter 
oder 120 — 150 kg Norgeſalpeter das Wachstum anzuregen ſuchen, als 
größere Mengen mit der ſicheren Ausſicht aufbringen, daß ein größerer oder 
geringerer Teil ungenutzt im Untergrund verſchwindet. 

3. Das Kali und die Phosphorſäure. Auf früher noch nicht 
oder ungenügend gedüngten Moorgrasflächen ſollte man wenigſtens in den 
erſten beiden Jahren auf Wieſen wie auf Weiden Kali und allermeiſt 
auch Phosphorſäure in reichlicheren Mengen zuführen, als es das augen- 
blickliche Bedürfnis der Pflanzen verlangt. Eine ſolche „Vorrats-“ oder 
„Anreicherungsdüngung“ ſoll eine ſchnellere Verbreitung der Nähr- 
ſtoffe, die ſelbſt bei leicht löslichen Düngemitteln eine beträchtliche Zeit er- 
heiſcht, fördern und, was ſehr wichtig, auf möglichſt baldige kräftige Be— 
wurzelung der Wieſenpflanzen hinwirken. 

Nach den bisherigen Erfahrungen entſpricht dieſen Zwecken für 1 ha 
Hochmoor: 

eine Gabe von 125—150 kg Kali, entſprechend 14—17 daz Carnallit 
oder 10—12 dz Kainit oder 3,5—4 dz 40% igem Kaliſalz 
und von 100—125 kg Phosphorſäure entſprechend 6,5 —8 dz Thomas⸗ 
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mehl mit 16% zitronenſäurelöslicher Phosphorſäure oder 2,5 bis 
3,0 dz Algierphosphat mit etwa 29% Phosphorſäure; 10 
für 1 ha Niederungsmoor: 
eine Gabe von 125 kg Kali, entſprechend 10 dz Kainit oder 3,5 dz 
40% igem Kaliſalz; 
und für Moore mit einem 0,5 % nicht überſteigenden Phosphorſäuregehalt: 
eine Gabe von 80—100 kg Phosphorſäure entſprechend 5—6,5 dz 
Thomasmehl mit 16 %% zitronenſäurelöslicher Phosphorſäure. 

Auf Niederungsmooren mit einem 0,5% überſteigenden Phosphor⸗ 
ſäuregehalt kann die Phosphorſäurezufuhr eingeſchränkt oder ganz fort⸗ 
gelaſſen werden nach Maßgabe des Befundes der chemiſchen Bodenunter⸗ 
ſuchung oder des Ausfalls vergleichender Düngungsverſuche (S. 41). 

Vom dritten Düngungsjahr an kann man ſich bei Wieſen darauf 
beſchränken, dem Boden die Mengen von Kali und Phosphorſäure zu er- 
ſetzen, die ihm durch die vorausgegangene Ernte entzogen worden ſind 
(„Erſatzdüngung“). Um hierbei eine Ausraubung des Moores mit Sicher⸗ 
heit zu vermeiden, nimmt man an, daß bei reichlichem Vorhandenſein von 
Kali und Phosphorſäure im Boden das abgefahrene lufttrockne Heu 2% Kali 
und 0,65 Phosphorſäure enthielt. Zum Erſatz der mit 1000 kg Heu aus⸗ 
geführten Kali- und Phosphorſäuremengen werden hiernach erforderlich fein: 

20 kg Kali, entſprechend 2,2 dz Carnallit oder 1,6 dz Kainit oder 0,5 dz 
40% igem Kaliſalz, und 6,5 kg Phosphorſäure, entſprechend 0,4 dz 
Thomasmehl mit 16 zitronenſäurelöslicher Phosphorſäure oder (aber 
nur auf Hochmoor!) 0, 25 Algierphosphat mit etwa 29% Phosphorſäure. 

Hiernach würden auf Wieſen die folgenden Mengen von Kaliſalzen und 
Thomasphosphat verſchiedenen Gehalts an zitronenſäurelöslicher Phosphor⸗ 
ſäure pro Hektar zu geben ſein (ſiehe Tabelle auf S. 55): 


Bei den ſtärkeren Kaligaben wird, um einer „Verſalzung“ des 


Bodens vorzubeugen, das Kali zweckmäßig ganz oder teilweiſe in Form des 
konzentrierten Salzes zugeführt, insbeſondere wenn die Düngung ſpät er⸗ 
folgt. (Siehe S. 49 und 51.) 

Auf den Weiden, denen ja ein erheblicher Teil der von den Weide⸗ 
tieren aufgenommenen Kali- und Phosphorſäuremengen im Dünger ver⸗ 
bleibt, kann natürlich die Erſatzdüngung geringer bemeſſen werden. Nach 
den Erfahrungen der Moorverſuchsſtation empfiehlt ſich hier in den erſten 
2—3 Jahren eine Gabe von 150—125 kg Kali (12— 10 dz Kainit oder 
4—3,3 40 prozentiges Kaliſalz) und ebenſo viel Phosphorſäure (entſprechend 
9—8 dz Thomasmehl mit 16% zitronenſäurelöslichen Phosphorſäure), in 
der Folgezeit eine jährliche Zufuhr von 50 kg Kali, entſprechend 4 dz Kainit 
oder 1,3 dz 40% igem Kaliſalz pro Hektar und von 30 kg Phosphorſäure, 
entſprechend 2 dz Thomasmehl. 
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Konzen⸗ 8 
Carnallit Kainit triertes | 0 1 3 125 0 
mit 9% mit 12,4% [ Kalijalz ||. £ 
Kali Kali mit 40% zitronenſäurelöslicher 
Kali Phosphorfäure 
kg kg kg kg | kg 
Im erften und zweiten Jahr 
R 
auf Hochmoor 1400— 1650 1000-1200 325—375 775—1000 625—800 
auf Niederungsmoor . 1400 1000 325 625—750 500—650 
In den folgenden Jahren | 
(Erſatzdüngung), Hoch⸗ 
moor oder Niederuugsmoor: 
für geerntete 30 dz Heu 660 480 150 150 120 
a 1 9 880 640 200 200 160 
a 50 „ 1100 800 250 250 200 
eee 1320 960 300 300 240 
E 3 70 1540 1120 350 350 280 
N 3 1760 1280 400 400 320 
? e 1980 1440 450 450 360 
ö 2200 1600 500 500 400 
8 r 2420 1760 550 550 440 
2 5 2640 1920 600 | 600 480 
1 . 2860 2080 650 650 520 
7 1140 % „ 3080 2240 700 700 560 
ö Es ln 3300 2400 750 750 580 


Wenn auch die im vorſtehenden für Wieſen und Weiden empfohlenen 
Düngermengen nach theoretiſchen Erwägungen zur Erzeugung der 
höchſtmöglichen Erträge ausreichen, ja eine vorſichtige allmähliche Herab- 
minderung bei den Weiden eine Schädigung kaum herbeiführen würde, ſo 
ſoll doch nicht verſchwiegen werden, daß neuerdings nicht wenige erfolg⸗ 
reiche Bewirtſchafter von Moorwieſen und Moorweiden eine Zufuhr von 
Kali und Phosphorſäure in Mengen für zweckmäßig halten, die die oben 
angegebenen noch weit übertreffen. Auch braucht eine über den Bedarf der 
Pflanzen hinausgehende Kali⸗ und Phosphorſäurezufuhr nicht gerade als 
Verſchwendung zu gelten. Eine mäßige Anreicherung der oberen Boden⸗ 
ſchichten mit Kali und Phosphorſäure wird insbeſondere in Zeiten der 
Dürre ſich als nützlich erweiſen. Ferner erzeugen die mit dieſen Stoffen 
angereicherten Pflanzen natürlich bei ihrer Verfütterung einen beſonders 
wertvollen Dünger, und auf der Weide wird ein hoher Kali- und Phosphor⸗ 
ſäuregehalt des Futters die Knochenbildung beim Jungvieh, den Milchertrag 
der Kühe fördern. Auch die Verlängerung der Vegetationszeit wie ſie durch 
reichliche Kaligaben erzielt zu werden ſcheint, iſt für den Weidegang will⸗ 
kommen. 


) Durchſchnittsgehalt nach der Zuſammenſtellung im Landwirtſchaftlichen Kalender 
von Mentzel und v. Lengerke. 
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Frage 21. 


Darf zeitweilig auf einer gut beſtandenen Moorwieſe und ins⸗ 


beſondere in dem auf eine ſchlechte Grasernte folgenden Jahr 
an Düngung geſpart werden? 


Nicht ſelten läßt ſich der Landwirt durch einen beſonders erfreulichen 
Stand ſeines Graslandes zu der Anſicht verleiten, dieſes ſei an Pflanzen⸗ 
nährſtoffen ſo reich, daß man, namentlich bei hohen Düngerpreiſen, wohl 
einmal die Düngung unterlaſſen oder vermindern dürfe. Solches Beginnen 
kann un verhältnismäßig große und lange andauernde Schädigungen herbei- 
führen. In den meiſten Böden müſſen die Pflanzen einen weit über ihren 
augenblicklichen Bedarf hinausgehenden Vorrat, einen „eiſernen Beſtand“ 
von Pflanzennährſtoffen vorfinden, wenn ſie hohe Ernten bringen ſollen. 
Sie leiden Not, wenn der Nährſtoffvorrat ſich vermindert, ſelbſt wenn der 
zurückbleibende Reſt zur Deckung hoher Ernten ausreichen würde. Ins⸗ 
beſondere iſt dies der Fall bei den an „kolloid“ artigen Stoffen reichen 
Bodenarten, den tonigen und den Moorböden. 

Bei ihnen läßt ſich die Erſcheinung wie folgt erklären: Die kolloidartigen (ſiehe 
S. 2 und 10) Bodenbeſtandteile, wie Ton, Humus u. a., haben die Fähigkeit, durch 
„Flächenanziehung“ nicht nur große Mengen von Waſſer, ſondern auch gewiſſe feſte Stoffe, 
darunter wichtige Pflanzennährſtoffe an ſich zu lagern und ſo ſeſt zu halten, daß ſie 
ihnen nur ſchwer von den Pflanzenwurzeln entriſſen werden. Eine reichliche Ernährung 
findet daher nur ſtatt, wenn die Pflanzen die nötigen Nährſtoffe auch im Bodenwaſſer 
gelöſt vorfinden. Sind dieſe und ein Teil der kolloidal feſtgehaltenen durch die Ernten 
verzehrt, ſo werden die in der Düngung zugeführten Nährſtoffe zunächſt zur Sättigung 
der Bodenkolloide verwendet, ehe ein gegebener Überſchuß den Pflanzen unmitttelbar zu⸗ 
gute kommt. So kann ſelbſt bei nachfolgender reicher Düngung lange Zeit darüber 
vergehen, bis ein „ausgehungerter“ Boden wieder die nötigen Mengen an leicht auf⸗ 
nehmbarer Nahrung den Pflanzen zur Verfügung ſtellt. 

Aber auch nach ſchlechten Futterjahren, in denen die zugeführten Kali⸗ 
und Phosphorſäuremengen durch die Erträge wahrſcheinlich nicht voll ver: 
braucht wurden, dürfte es ſich vorderhand nicht empfehlen, auf Rechnung 
der vorjährigen die folgende Düngung herabzumindern. Solange man 
gar nicht weiß, nach welcher Richtung der Kali- und Phosphorſäuregehalt 
der Ernte durch die ſchuldtragenden Umſtände (übergroße Trockenheit oder 
Näſſe oder anderes) beeinflußt wird, ſollte man der Berechnung der an⸗ 
zuwendenden Düngermengen nicht die Erträge des ſchlechten, ſondern eines 
Normaljahres zugrunde legen. 


Frage 22. 
Zu welcher Zeit ſind Moorgrasländereien zu düngen? 
Daß auf bereits beraſtem Moorgrasland, welches Stalldünger, Kompoſt 
oder Jauche erhalten ſoll, ohne daß die Narbe ſtark verwundet wird, 
Stalldung und Kompoſt ſo früh aufzubringen ſind, daß die zum großen 
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Teil nicht leicht löslichen Nährſtoffe dieſer Düngemittel Zeit haben, in den 
Boden einzudringen, alſo im Spätherbſt oder Winters anfang, liegt 
auf der Hand. Jauche ſoll wegen der ſonſt zu erwartenden Stickſtoff⸗ 
verluſte nicht auf gefrorenem Boden und wegen ihrer ätzenden Wirkung 
auch nicht während des Wachstums, am beſten alſo entweder nach dem 
letzten Schnitt oder vor Beginn der Vegetation aufgebracht werden. 

Von den käuflichen Stickſtoffdüngern iſt auf Wieſen der Chili— 
ſalpeter vor dem Erwachen der Vegetation oder bald nach 
dem erſten Schnitt auszuſtreuen. 

Ammonſulfat kann ohne Gefahr eines Verluſtes und mit Rückſicht 
auf ſeine langſamere Wirkung früher, alſo im Spätherbſt oder Winter 
(aber, um eine Verpflüchtigung von Ammoniak zu vermeiden, nicht zugleich 
mit gebranntem Kalk oder mit Thomasmehl) geſtreut werden. 

Bei dem Kali⸗ und Phosphorſäur eeerſatz ſpielt die Frage der 
Zeit auf ſolchen Grasflächen keine weſentliche Rolle, auf denen ſeit längerer 
Zeit durch genügend kräftige Düngung ein Gleichgewichtszuſtand zwiſchen 
Entnahme und Einfuhr hergeſtellt iſt. Ob hier Kaliſalze und Phosphate 
im Spätherbſt, im Winter oder kurz vor Beginn der Vegetation auf— 
zubringen ſeien, darf man von den Verhältniſſen der Wirtſchaft abhängig 
ſein laſſen. Bei noch nicht angereicherten Grasflächen wird man gut tun, 
ſowohl Kaliſalze wie Phosphate möglichſt frühzeitig, alſo bald nach Ent⸗ 
nahme des letzten Schnittes oder nach Einſtellung des Beweidens, auf— 
zubringen, die Phosphate um ſo früher, je ſchwerer löslich ſie ſind. 

Auf ſpät fertig gewordenen Neuanlagen darf man von einer un— 
mittelbar vor der Einſaat verabfolgten, aber durch Pflügen und Eggen 
möglichſt gleichmäßig im Boden verteilten Kali- und Phosphorſäuredüngung 
immer noch eine gute Wirkung erwarten. Das Aufbringen des Kalidüngers 
nach Eintritt der Vegetation kann bei trockener, ſonniger Witterung die 
Pflanzen ſchädigen. Läßt es ſich nicht umgehen, jo iſt an Stelle der Roh- 
ſalze das konzentrierte Salz zu verwenden. (So auch bei Kopfdüngung etwa 
nach dem erſten Schnitt.) 


Frage 23. 


Kann die andauernde Verwendung von Kunſtdünger auf Moor: 
grasland Schädigungen verurſachen? 

Mit der wachſenden Verwendung der Kunſtdünger auf Moorwieſen 
und Weiden hat auch die Neigung zugenommen, für allerlei Schäden, die 
auf Moorgrasland hervortreten können, die Kali-Phosphatdüngung ver— 
antwortlich zu machen. So für das vielfach beobachtete Zurückgehen der 
Erträge nach den reichen Ernten der erſten Jahre und für das auffallend 
ſtarke Nachlaſſen des Wuchſes beim Unterlaſſen der Düngung (j. Frage 21). 
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Ja, nicht ſelten werden Erſcheinungen wie das Auftreten von Moos und anderen 
Unkräutern, das verhältnismäßig ſchnelle Verwildern der durch die Kultur⸗ 
maßnahmen geſchaffenen wertvollen Vegetation ohne weiteres der fort⸗ 
währenden Verwendung von Kunſtdünger zugeſchrieben. Sie ſeien nur 
durch wenigſtens zeitweiliges Aufbringen von Kompoſt zu verhüten. 

Daß eine zeitweiſe Düngung mit Kompoſt (wie auch mit leicht lös⸗ 
lichen Stickſtoffdüngemitteln) auf Moorgrasböden, deren Kulturzuſtand 
noch zu wünſchen läßt, ſehr günſtig wirken kann, wurde bereits be⸗ 
ſprochen (ſ. S. 38); daß aber bei zielbewußter Verwendung der künſtlichen 
Dünger und bei angemeſſener Pflege die den Wieſen und Weiden drohenden 
Gefahren nicht größer ſind als bei Kompoſtwieſen, darf auf Grund zahl⸗ 


reicher Erfahrungen behauptet werden. Richtige Entwäſſerung voraus⸗ 


geſetzt, fällt das Zurückgehen des Pflanzenbeſtandes und der überhand⸗ 
nehmende Unkrautwuchs meiſt einer unzweckmäßigen Anſaat, insbeſondere 
dem Vorwiegen des Klees zur Laſt. Mit dem bald erfolgenden Zurück⸗ 
gehen des Kleeanteils vermindern ſich die Ertragsmengen um ſo ſchneller, 
weil die entſtehenden Lücken ohne rechtzeitige Nachſaat geeigneter Gräſer 
ſich nur langſam ausfüllen; auch bieten ſie den Unkräutern einen will⸗ 
kommenen Standort. Auch eine ungenügende Zerſtörung der alten Gras⸗ 
narbe bei der Bodenbearbeitung kann ſchon in den erſten Jahren ein 
Wiederhervorbrechen der Wildgräſer (Sauergräſer) zur Folge haben. 

Eine Berechtigung hat der Vorwurf, daß die Grasländereien durch 
die ftarfe Verwendung von Kunſtdünger „verwöhnt“ werden, jo daß die 
Erträge beim Nachlaſſen der Düngung ſchneller zurückgehen als auf den 
mit Stalldünger oder Kompoſt gedüngten Wieſen. Aber die Erſcheinung 
hängt eng zuſammen mit den beſonders günſtigen Wirkungen, die die reich⸗ 
liche Zufuhr leicht löslicher und aufnehmbarer Nährſtoffe auf den Pflanzen⸗ 
beſtand ausübt. Sie fördert die Entwicklung insbeſondere der anſpruchs⸗ 
volleren, dabei aber auch ertragreicheren und hochwertigeren Futterpflanzen. 
Wird dieſen beim Nachlaſſen oder gar Unterbleiben der Düngung nicht 
mehr ihr Recht, ſo verkümmern ſie ſchneller als die anſpruchsloſeren, dafür 
aber auch minderwertigeren Pflanzen auf ſchwächer gedüngten Flächen. 

Auch der Geſchmack und die Bekömmlichkeit des Futters ſollen 
durch die Düngung der Wieſen und Weiden mit Kunſtdünger unter Um⸗ 
ſtänden beeinträchtigt werden. Im Gegenſatz zu den zahlreichen Be⸗ 
obachtungen, die den hohen Futterwert des mit Kaliſalzen und Phosphaten 
gedüngten Graſes dartun, tauchen von Zeit zu Zeit Klagen auf, daß das 
ſonſt anſtandslos aufgenommene Futter von Moorgrasland nach Einführung 
der Kali⸗Phosphorſäuredüngung vom Vieh verſchmäht werde. 


Wenn aus der Rominter Heide in Übereinſtimmung mit anderwärts gemachten 
Erfahrungen gemeldet wurde, die mit Kunſtdünger gedüngten Moorwieſen ſeien nur durch 


S ee a u ne 


Trage 23. Schädigung durch Düngung? Leckſuchtkrankheit. 59 


Eingatterung vor dem — doch ſehr wähleriſchen — Wild zu ſchützen geweſen, berichtete 
ein früherer Forſtbeamter aus dem Zehdenicker Hofjagdrevier, daß das Wild das Gras von 
den meliorierten Moorwieſen nicht anrühre, und daß auch das Futter der muſtergültig 
angelegten und gepflegten Moorkulturen keine Abnehmer fände, weil das Vieh die Auf- 
nahme verweigere. In einer anderen Gegend wollte ein tüchtiger Landwirt bemerkt haben, 
daß auf einer Moorweide eine nicht gedüngte Parzelle völlig abgegraſt, eine bloß mit 
Kainit gedüngte nicht angerührt, eine mit Kainit und Phosphat beſtreute nur zur Hälfte 
abgeweidet wurde. Wieder andere teilten mit, daß das in den erſten Jahren nach der 
Düngung gern verzehrte Futter in ſpäteren Jahren nur durch Vermiſchung mit Häckſel, 
Kartoffeln, Rübenſchnitzeln den Tieren ſchmackhaft gemacht werden könne. Schafe ſollten 
nach dem Genuß des gedüngten Graſes verlammt haben uſw. 

Nicht in jedem Falle können die Klagen auf Einbildungen der Bericht: 
erſtatter zurückgeführt werden, obwohl chemiſche und botaniſche Unter: 
ſuchungen des zurückgewieſenen Futters eine einwurfsfreie Erklärung nicht 
erbracht haben. Der Umſtand, daß die Klagen allermeiſt nach einiger Zeit 
zu verſtummen pflegen, ja, daß gerade in ſolchen Gegenden, aus denen ſie 
laut geworden waren, nicht ſelten die umliegende ländliche Bevölkerung, 
angeregt durch die Leiſtungen jener Futterflächen, den eigenen Moorbeſitz 
zu kultivieren begannen, läßt darauf ſchließen, daß es ſich nur um eine 
vorübergehende Erſcheinung handelt. Auch abgeſehen davon, daß der kleine 
Landwirt Neuerungen in der Bodenbewirtſchaftung ſtets etwas ſkeptiſch 
gegenüberſteht, daß auch der Graskäufer in möglichſt niedriger Bewertung 
des Graswuchſes auf den erpachteten Flächen ſeinen Vorteil findet, iſt es wohl 
denkbar, daß bisweilen das infolge der Düngung „maſtig“ gewachſene Futter 
den Tieren zunächſt weniger zuſagt als das bisher gewohnte. Auch iſt es nicht 
ausgeſchloſſen, daß in manchen Fällen das ſchwer austrocknende Kleegras von 
gedüngtem Moorland beim Heumachen Schädigungen (Pilzbefall) erlitten hat. 

Auch für die Förderung einer ſehr gefürchteten, hinſichtlich ihrer Ent⸗ 
ſtehung noch rätſelhaften Krankheit, der „Leckſucht“ der Rinder und 
Schafe, die in beſtimmten Gegenden Nord- und Süddeutſchlands, unter 
anderem auch auf einigen Mooren ſtändig auftritt, hat man die Düngung 
der Grasländereien mit Kunſtdünger verantwortlich machen wollen ). 

„Die eigentümliche Krankheit“ äußert ſich nach H. Dftertag?) „in Verdauungs⸗ 
und nervöſen Störungen und nimmt einen langſam ſchleichenden Verlauf. Die Tiere 
zeigen zuerſt unterdrückten Appetit, trägeres Wiederkäuen und häufige Verſtopfung. Dann 
ſtellt ſich ein abnormer Geſchmack ein. Die Tiere laſſen ihr gewöhnliches Futter liegen 
und bekunden eine krankhafte Begierde nach unverdaulichen Gegenſtänden, wie Mörtel, 
Steinen, Holz, Anbindeſtricken, Kleidungsſtücken, Haaren, Kot, Jauche. Anfänglich be⸗ 


1) Daß Weidetiere auf friſch mit Kainit und anderen Düngeſalzen (3. B. mit Sal⸗ 
peter) beſtreuten Flächen durch unmittelbare Aufnahme der noch nicht in den Boden 
eingedrungenen Salze erheblich geſchädigt werden können, iſt bekannt, hat aber mit der 
oben beſprochenen Erſcheinung nichts zu tun. S. auch S. 52. 

2) Protokolle der Zentral⸗Moorkommiſſion. 46. Sitzung, S. 195 u. ff. und weiter 
52. Sitzung, S. 127 u. ff. und 58. Sitzung, S. 273 u. ff. 
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lecken die kranken Tiere die Wände und Krippen und ihre Nachbartiere nur zeitweilig. 
In den höheren Graden des Leidens geſchieht dieſes unausgeſetzt faſt Tag und Nacht. 
Im Freien wühlen ſie den Boden auf, freſſen ihrer ſonſtigen Gewohnheit entgegen geiles 
Gras und junge Sproße von Bäumen und Sträuchern. Sobald ſich der abnorme 
Appetit eingeſtellt hat, gehen die Tiere im Ernährungszuſtand zurück, werden ſchreckhaſt und 
empfindlich, magern ſchließlich bis zum Skelett ab und gehen durch Verhungern zugrunde.“ 

Die großen Schädigungen, die die Krankheit auf den Niederungs⸗ 
mooren der Johannisburger Heide ſeit langer Zeit hervorruft, gaben Ver⸗ 
anlaſſung zur Anſtellung umfangreicher botaniſcher, chemiſcher und phyſio⸗ 
logiſcher Unterſuchungen, die zu folgenden Ergebniſſen führten: 

Die Urſache der Krankheit iſt ausſchließlich in der Verfütterung des 
Heues von gewiſſen Moorwieſen zu ſuchen, ohne daß dasſelbe beſondere 
Giftpflanzen zu enthalten braucht. 5 

Sie tritt auch auf nichtgedüngten Flächen auf, ſchneller aber auf 
Meliorationswieſen. Die Krankheit iſt als eine Vergiftung aufzufaſſen, 
jedoch konnten bekannte Giftſtoffe nicht nachgewieſen werden. Sie ſcheinen 
nur in ſehr geringen Mengen vorhanden zu ſein, ſo daß ihre Wirkung erſt 
nach längerer Verabreichung hervortritt. 

Das junge friſche Gras erwies ſich nicht als ſchädlich, und auf der 
Weide wurden die Tiere nicht krank, ja, Tiere in frühen Krankheitsſtadien 
geſundeten beim Weidegang. 

Das Dämpfen des Heues und ſeine Umwandlung in Braunheu mildern 
die ſchädliche Wirkung, ohne jedoch in jedem Fall den Ausbruch der Krank: 
heit zu verhindern. 

Medikamente erwieſen ſich als völlig wirkungslos, ebenſo die Zufütterung 
von Viehſalz und Kalk. 

Gegenüber den im vorſtehenden niedergelegten Anſichten über das 
Weſen der Krankheit iſt Forſtmeiſter Krahmer!) auf Grund der bisher, 
und von ihm ſelbſt auf den Moorgrasflächen der Königlichen Herrſchaft 
Schmolſin geſammelten Erfahrungen zu der Annahme geneigt, daß das 
Leiden zwar durch verſchiedene Urſachen herbeigeführt werden könne, aber 
immer mit einer Erkrankung des Zentralnervenſyſtems zuſammenhänge; 
(darauf deute insbeſondere das widernatürliche und zur Unterernährung 
führende Verhalten bei der Nahrungsaufnahme hin). Nach ſeinen Be⸗ 
obachtungen tritt die Leckſucht meiſt auf neu kultivierten Moorwieſen und 
auch Weiden, beſandeten wie unbejandeten, oft unter Bevorzugung be— 
ſtimmter Flächen, auf. Mit dem Alterwerden der Kulturen laſſe ſie nach. 
Träger der Krankheitsurſachen ſcheinen die Gräſer, nicht aber die Kleepflanzen 
zu ſein. Jüngere Tiere, beſonders aber abgeſetzte Kälber, ſcheinen empfindlicher 


) Mit freundlicher Erlaubnis des Herrn Verfaſſers find die nachſtehenden Er: 
örterungen im weſentlichen einem gutachtlichen Bericht des Forſtmeiſter Krahmer an 
das Oberpräſidium der Provinz Pommern entnommen. 
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zu ſein als ältere, ebenſo aus anderen Gegenden eingeführtes gegenüber dem 
einheimiſchen Vieh. Mit dem Alterwerden wachſe die Widerſtandsfähigkeit. 

Bei der auf Grund ſeiner Anſicht angewandten „Schmolſiner Heilfütterung“ 
erhalten die Tiere auf 500 kg Lebendgewicht täglich neben 7,5—10 kg 
Moorwieſenheu 1 kg Leinſamenſchrot oder 0,5 kg Weizenkleie oder ähnliche 
leicht verdauliche Futterſtoffe, die bei Verweigerung unter Vorenthaltung 
des Trinkwaſſers, nötigenfalls mittels eines einfachen Apparates, zwangs⸗ 
weiſe eingeflößt werden. Bei frühzeitiger Anwendung hat das Verfahren 
in Schmolſin ſtets dauernde Heilung gebracht. 

Die mit großer Sorgfalt ausgeführten Verſuche haben eine volle Erklärung 
für das Entſtehen der Krankheit nicht gebracht. Sie laſſen aber die Folgerung 
zu, daß ſie nicht der Düngung der Wieſen mit Kunſtdünger zugeſchrieben 
werden darf. Dagegen ſpricht auch die Beobachtung, daß das Heu gleich— 
artig gedüngter Wieſen in verſchiedenen Jahren die Krankheit bald in 
ſchwächerem, bald in ſtärkerem Maße hervorruft. (Übrigens ſcheint dieſe 
häufig mit anderen Krankheiten verwechſelt zu werden.) 


Frage 24. 


Was iſt im allgemeinen bei der Wahl der Einſaat für Moor⸗ 
grasland zu beachten? 

Die Anzahl der auf natürlichen Grasfluren auftretenden Pflanzen iſt 
ſehr groß. Aber durchaus nicht alle empfehlen ſich zum Anbau auf Wieſen und 
Weiden. Viele von ihnen find als wertloſe oder das Wachstum beſſerer Futter- 
pflanzen oder auch den Geſundheitszuſtand der Tiere ſchädigende Unkräuter 
anzuſehen, auf deren Vertilgung Bedacht genommen werden muß. Und auch die 
übrigen find nach ihrem Wert als Wieſen- und Weidepflanzen ſehr verſchieden. 

Bei der Auswahl der anzuſäenden oder bei der Pflege von Wieſe und Weide 
möglichſt zu bevorzugenden Pflanzen muß man ſich hauptſächlich leiten laſſen: 

erſtens von ihrem Nährwert und ihrer Schmackhaftigkeit und Be⸗ 

kömmlichkeit, 

zweitens von ihrem Verhalten im Beſtande der Wieſen und Weiden. 


Nährwert und Schmackhaftigkeit des Futters. Unſere 
Vorſtellungen von dem Nährwert und Wohlgeſchmack der verſchiedenen 
Futterpflanzen ruhen nicht auf völlig ſicherer Grundlage. Zum Teil ſind 
ſie hergeleitet aus dem Befund der chemiſchen Analyſe, zum Teil aus dem 
Ergebnis wiſſenſchaftlicher Fütterungsverſuche, zu einem großen Teil aber 
auch aus mehr oder weniger ſicheren Beobachtungen in der Fütterungspraxis. 

Sicheren Aufſchluß über die Futterwirkung der verzehrten Pflanzen gibt der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fütterungsverſuch; aber bei der Schwierigkeit ſeiner Ausführung bleibt aller⸗ 
meiſt die chemiſche Futteranalyſe die einzige Grundlage für die Beurteilung. Und dieſe 
iſt noch nicht genügend ausgebildet, um den Nährwert der einzelnen Pflanzenbeſtandteile 
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mit Sicherheit erkennen zu laſſen. Aber ſelbſt wenn ſie bereits einen zuverläſſigeren Anhalt 
zur Beurteilung des Nährwerts der verſchiedenen Pflanzenarten liefern könnte, als ſie es 
in Wirklichkeit tut, ſo wird dadurch beſtenfalls immer nur der Wert dieſer oder jener 
Pflanzenart feſtgeſtellt, welche auf einem beſtimmten Standort unter dem Einfluß ei ner 
beſtimmten Düngungsweiſe gewachſen und in einem beſtimmten Entwicklungsſtadium 
zur Unterſuchung gelangt iſt. Es ſteht aber feſt, daß der Gehalt der Pflanzen an den 
Stoffen, welche die tieriſche Ernährung günſtig oder ungünſtig beeinfluſſen, in hohem 
Grade vom Standort, von der Düngung und von dem Alter abhängig iſt, in dem ſie 
gemäht oder abgeweidet worden ſind, Einflüſſe, die in den durchſchnittlichen Gehalts. 
zahlen der bekannten Futtertabellen nicht zum Ausdruck kommen können. 

Auf Grund zahlreicher Erfahrungen darf man annehmen, daß die 
Futterwirkung durch den größeren oder geringeren Reiz, den das Futter: 
mittel auf den Geruch- und Geſchmackſinn der Tiere ausübt, erheblich 
beeinflußt wird. Er iſt abhängig von gewiſſen Stoffen („Reizſtoffen“), 
deren Menge gleichfalls wechſelt je nach dem Standort und Alter der Pflanzen. 

So kann es vorkommen, daß ein zu einer hochbewerteten Art gehöriges Gras auf 
gewiſſen Standorten eine ungünſtigere Zuſammenſetzung aufweiſt und weniger gern ver⸗ 
zehrt wird als eine ſonſt weit niedriger eingeſchätzte Grasart. 

Ein bezeichnendes Beiſpiel für die noch beſtehende Unſicherheit in der Beurteilung 
des Nährwertes und der Schmackhaftigkeit verſchiedener Pflanzenarten bieten die „Süß 
gräſer“ und die „Sauergräſer“ (Gramineen und Cyperaceen). Beide Pflanzen⸗ 
familien zeigen im allgemeinen eine ſehr verſchiedene Futterwirkung, und man iſt wohl 
zu der Annahme berechtigt, daß im Durchſchnitt die Süßgräſer reicher an leicht verdau⸗ 
lichen Nährſtoffen und ärmer an gewiſſen Stoffen ſind, die den Tieren nicht zuſagen. 
Dennoch macht man bisweilen die Beobachtung, daß auf ausgeſprochenen Sauergräfer- 
weiden anſpruchsvolles Vieh ſich nicht ſchlechter ernährt als auf guten Süßgrasweiden. 

Gewöhnlich ſchreibt man die ungünſtige Futterwirkung der Sauergräſer ihrer durch 
beſonders hohen Kiefelſäuregehalt verurſachten harten Beſchaffenheit zu. (Auch der 
Gehalt an gewiſſen anderen Beſtandteilen, Bitterſtoffen, ätheriſchen Ölen, vielfach auch 
an Giftſtoffen. mag bisweilen Widerwillen hervorrufen. Demgegenüber können auch 
vom Vieh ohne weiteres verzehrte Süßgräſer an gewiſſen Standorten jo viel Kieſelſäure 
in ſich aufnehmen, daß ſie darin den Sauergräſern nicht nachſtehen ). 

Auch die Art der Nutzung kann auf Wohlgeſchmack und Bekömm⸗ 
lichkeit erheblich einwirken. Pflanzen, die auf der Weide vom Vieh ſtehen 
. gelafjen werden, können als Heu, im Gemenge mit anderen Pflanzen oder 
auch, weil die den Tieren unangenehmen Beſtandteile beim Austrocknen 
ſich verlieren oder ſich vermindern, ohne Bedenken verzehrt werden. Gewiſſe, 
im friſchen Zuſtand giftige Hahnenfußarten ſollen nach dem Trocknen 
unſchädlich ſein. Umgekehrt ſollen Wieſen, deren Heu die in manchen 


1) Nach neueren Unterſuchungen ſoll nicht ſowohl der Gehalt an Kieſelſäure als 
vielmehr die Form, in der ſie auftritt, den Futterwert gewiſſer Gräſer herabſetzen. In 
dieſen läßt nämlich die mikroſkopiſche Unterſuchung einen Beſatz der Blattränder mit 
größeren, ſtark verkieſelten, ſcharfen Zähnchen erkennen („Schnitt*gräfer!), die die Mund⸗ 
ſchleimhaut und die inneren Organe des Tierkörpers verletzen oder ſonſt ungünſtig beeinfluſſen. 
Bei anderen gleichfalls kieſelſäurereichen, aber ohne Nachteil verzehrten Gräſern ſollen die 
Zähnchen kleiner ſein oder ſchon vor dem Verzehren leicht abfallen. 
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Gegenden ſehr gefürchtete Leckſuchtkrankheit hervorbringt (ſ. oben), ohne 
Gefahr abgeweidet werden können. 

Die Veränderungen, die die friſchen Pflanzen bei der Umwandlung in Heu erleiden, 
ſind im ganzen noch wenig geklärt. Seit langem weiß man, daß beim Trocknen die grüne 
Pflanzenmaſſe nicht nur an Waſſer, ſondern auch an feſten Stoffen verliert (junge Gräſer 
bis zu 12% ihrer feſten Beſtandteile — Soxhlet). Wahrſcheinlich iſt es, daß der Verluſt 
zum Teil durch den Atmungsprozeß der geſchnittenen, aber noch lebenden Pflanzen 
bewirkt wird, alſo um ſo größer iſt, je langſamer das Trocknen erfolgt. Außerdem ſcheint 
das Gras beim Austrocknen einen Gärungsprozeß durchzumachen, der je nach dem 
langſameren oder ſchnelleren Trocknen und je nach der Art der Heubereitung verſchieden 
verläuft, und bei dem Verluſte an gewiſſen Beſtandteilen (Eiweiß, Holzfaſer) eintreten und 
anderſeits mehr oder weniger heilſame Umwandlungen ſtattfinden, und aromatiſche, den 
Wohlgeſchmack des Heues fördernde Stoffe entſtehen können. 

Zu den beim Austrocknen verloren gehenden Beſtandteilen gehören unter anderem die 
„Lezithine“, eine Gruppe von ſtickſtoff⸗ und phosphorhaltigen organiſchen Verbindungen 
die in tieriſchen und pflanzlichen Zellen vorkommen, und denen man eine große Bedeutung 
für die Ernährung des Tierkörpers zuſchreibt. Vielleicht iſt es mit hierauf zurückzuführen, 
wenn die Nährwirkung friſchen Graſes der des Heues überlegen iſt. 

Daß verſchiedene Tiergattungen und auch verſchiedene Tierindividuen 
einzelnen Futterpflanzen gegenüber ſich ſehr verſchieden benehmen, iſt bekannt. 

Nach dem Vorausgegangenen ſind die Angaben über Futterwert und 
Schmackhaftigkeit der verſchiedenen Futterpflanzen in der unter Frage 25 
vorgeführten Überſicht mit einem gewiſſen Vorbehalt aufzunehmen. Immerhin 
beanſpruchen ſie als Ausdruck langjähriger Erfahrungen nicht geringen Wert. 

Verhalten der verſchiedenen Futterpflanzen im Be⸗ 
ſtande der Wieſen und Weiden. Der im geſelligen Zuſammenleben 
mit anderen Gewächſen ſich äußernden Eigenart der einzelnen Pflanzen iſt 
bei der Auswahl der Anſaat eingehende Beachtung zu ſchenken. Die beſte 
Ausnutzung des Bodens ſowie des oberirdiſchen Standraums wird durch 
eine Gemeinſchaft von Pflanzen erzielt werden, deren Wurzeln verſchiedenen 
Tiefgang, und deren oberirdiſche Teile verſchiedene Höhen und Breiten⸗ 
entwicklung haben. 

Zur Bildung eines dichten Grasbeſtandes eignet ſich am beſten ein 
Gemiſch von horſtbildenden und ausläufertreibenden Gräſern. 

An ihrem unteren Ende in oder dicht über dem Boden bilden die Grasſtengel Seiten⸗ 
triebe („Beſtockung“), die, austretend aus den „Beſtockungsknoten, entweder ſogleich hoch: 
wachſen und mit dem Hauptſtengel einen mehr oder weniger dichten Büſchel, Horſt, 
darſtellen oder zunächſt wagerecht unter, in oder über der Oberfläche als Ausläufer 
(Kriechtriebe, Stolonen) weiterlaufen und erſt in größerer oder geringerer Entfernung von 
der Mutterpflanze an ihren Knoten unter gleichzeitiger Bildung von Wurzeln nach oben 
ausſchlagen. Sie hauptſächlich wirken „raſenbildend“. 

Ferner: „Ein dauernder Beſtand, der früher und ſpäter im Jahr ſich 
entwickelnde Gewächſe enthält, ſolche, die etwas mehr Trockenheit, neben 
ſolchen, die etwas mehr Näſſe vertragen, dürfte wohl leichter geeignet ſein, 
auch unter der verſchiedenen Witterung der einzelnen Jahre ſichere Erträge 
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zu bringen, indem bald mehr dieſe, bald mehr jene Gewächſe begünſtigt 
werden, ſo daß, wenn die einen verſagen ſollten, doch die anderen den 
Ertrag retten. Gleichen Nutzen dürfte ein entſprechendes Gemenge gegen⸗ 
über der in Norddeutſchland allzu oft durch die Witterungsverhältniſſe 
bedingten Verſpätung der Ernte geben“ (Weber). 

Wie ſehr die Frage, ob Wieſen-, ob Weidenutzung, für die 
Auswahl der Pflanzen maßgebend ſein muß, iſt bereits unter Frage 4 
beſprochen worden. 


Die Notwendigkeit eingehender Berückſichtigung der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, des Düngungszuſtandes ſowie der Waſſermengen, die der 
Vegetation vorausſichtlich zur Verfügung ſtehen werden, ergibt ſich aus den 
ſehr verſchiedenen Anſprüchen, die die verſchiedenen Pflanzenarten an 
Nährſtoff- und Waſſervorrat ſtellen. Soweit darüber zuverläſſige Erfahrungen 
vorliegen, ſollen ſie bei der nachfolgenden Beſprechung der wichtigſten 
Wieſen⸗ und Weidepflanzen Beachtung finden. Im allgemeinen aber darf 
es ausgeſprochen werden, daß alle Moorbodenarten bei zweckmäßiger 
Waſſerregelung, Bodenbearbeitung, Düngung und Pflege 
auch für die anſpruchsvollſten und ertragreichſten Futterpflanzen einen dank⸗ 
baren Kulturboden darſtellen. (Siehe auch die folgende Frage.) 


Frage 25. 
Welche Pflanzen kommen für Moorwieſen und Weiden 
in Betracht? 


Auf den von Natur graswüchſigen Mooren (ſ. S. 3) finden fich im 
Raturzuſtande: 
Gräſer, 
kleeartige Pflanzen (meiſt nur vereinzelt) und andere 
krautartige, den verſchiedenſten Pflan zenfamilien angehörige Gewächſe. 
Der Wert der verſchiedenen, den „natürlichen Beſtand“ bildenden 
Pflanzenarten als Futtermittel iſt ſehr verſchieden. Schon deswegen iſt bei 
der Überführung des „Naturgraslandes“ in eine hochwertige „Kunſtwieſe“ 
oder Weide eine Auswahl der Pflanzen nach ihrem Futterwert nötig. Außer⸗ 
dem iſt aber bei der Auswahl der Eigenart der Pflanze in ihrem Verhalten 
beim Zuſammenleben mit anderen und bis zu einem gewiſſen Grade den 
gegebenen örtlichen Verhältniſſen Rechnung zu tragen. Hierbei iſt jedoch 
zu beachten, daß die letzteren zu einem Teil durch menſchliches Eingreifen 
den Anſprüchen gewiſſer, beſonders erwünſchter Pflanzen angepaßt werden 
können, daß daher die augenblicklich vorliegenden Verhältniſſe nur inſofern 
bei der Auswahl maßgebend ſein müſſen, als ſie ſich nicht durch wirtſchaft⸗ 
lich zu rechtfertigende Maßnahmen in einer den Pflanzen zuſagenden Weiſe 
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umgeſtalten laſſen. So iſt es z. B. mit beſtem Erfolg gelungen, auch auf 
Hochmooren, deren „natürliche“ Pflanzendecke aus Torfmooſen, Heide⸗ 
kräutern und einigen Seggenarten beſteht, hochwertigſte Klee-Graswieſen 
und Weiden zu erzielen. 

Erſtens: Gräſer. Von den Gräſern ſind beſonders hoch zu bewerten 
die meiſten „echten“ Gräſer (auch „eigentliche“ oder „Süßgräſer“, Gramineen), 
weniger die „Scheine“ oder „Halbgräſer“ (auch „Sauer“⸗ oder „Ried“: 
oder „Schnitt“ gräſer, Cyperaceen). 

Beide Grasfamilien gehören zu den „ſpelzblütigen“ Pflanzen, das heißt ihre Blüten 
find frei von Kelch⸗ und Kronenblättern, dagegen von (kahnförmig geftalteten) „Hoch⸗ 
blättern“ (Spelzen) bedeckt; der Fruchtknoten enthält nur eine Samenanlage. Die „echten“ 
Gräſer beſitzen an ihrer Blüte eine Deck und eine Vorſpelze. Ihr Halm iſt 
zylindriſch oder zweiſchneidig (nicht dreikantig), meiſt hohl und mit Knoten verſehen. 
Die Blattſcheiden meiſt offen. An der Blüte der „Schein“ gräſer findet ſich in der 
Regel nur eine Deckſpelze und keine Vorſpelze, der Halm iſt nicht hohl, frei von 
Knoten und nur bei wenigen rund, allermeiſt dreikantig. Die Blattſcheiden ſind meiſt 
geſchloſſen. — Allgemeine Bemerkungen über Futterwert und Wohlgeſchmack der echten 
und der Scheingräſer ſiehe S. 61, 62. 

In die folgende alphabetiſch geordnete Zuſammenſtellung, die über die 
wichtigſten Eigenſchaften der für Moorgrasland hauptſächlich 
in Frage kommenden Gräſer Auskunft geben ſoll, iſt auch eine 
Anzahl von Süß⸗ und Sauergräſern aufgenommen worden, denen ein 
beſonderer Futterwert nicht zugeſprochen werden kann, deren Aufführung 
aber zweckmäßig erſchien, weil ſie häufig auf Kulturwieſen bei nicht ange⸗ 
meſſener Pflege auftreten (Durchwachſen wilder Gräſer“) und wie Unkraut 
bekämpft werden müſſen, oder weil ſie einen Wert als Einſtreu in Viehſtälle 
haben und zu dem Zweck in manchen Mooren angebaut werden (ſ. Frage 37), 
oder auch, weil fie zur Befeſtigung ſehr loſen Moores oder von Graben⸗ 
böſchungen geeignet erſcheinen. 

Die Angaben über die Blütezeit beziehen ſich auf norddeutſche Ver⸗ 
hältniſſe. Sie ſollen einen Vergleich zwiſchen den verſchiedenen, unter 
gleichen Verhältniſſen wachſenden Pflanzen ermöglichen, ſind aber im übrigen 
ebenſo unſicher wie die Wetterprognoſe. 


überſicht über die für Moorgrasland hauptſächlich in Frage 
kommenden Gräſer. 
Benthalm, Beſenried, Blaugras, ſ. Pfeifengras. 
Borſtengras, Steifes (Nardengras), Nardus stricta. 
Trockenen Standort liebendes hartes Gras. Es pflegt auf gut behan⸗ 
delten Wieſen von ſelbſt zu verſchwinden. Es iſt zwar inſofern nicht 
als abſolutes Unkraut anzuſprechen, als es im jugendlichen Stadium von 


Weiderindern, von Schafen und Eſeln verzehrt wird, iſt aber wegen ſeines 
Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. 5 
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geſelligen, beſſere Gräſer (ſelbſt Heidepflanzen) verdrängenden Wuchſes für 
den Anbau auf Wieſen und Weiden ungeeignet. 

Da chrohr, Gemeines (Schilfrohr, Reet, Ried), Phragmites 
communis (Arundo Phragmites). An den Ufern von Gewäſſern 
und in flachgründigen Seen und Teichen ſehr hoch wachſendes, bisweilen lange 
Ausläufer bildendes Süßgras. Sein Vorkommen auf Niederungsmoorwieſen 
zeigt übergroße Näſſe an. Im jugendlichen Zuſtand wird es zwar vom Vieh an⸗ 
genommen, es iſt jedoch ungeeignet für Wieſe und 85 Weide. (Abb. 15.) 

Fioringras ſ. Straußgras. 

Flunkerbart ſ. Pfeifengras. 
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Abb. 15. Gemeines Dachrohr (Phragmites Abb. 16. Goldhafer (Avena 
communis). a, b Ahrchen geſchloſſen und flavescens). a, o Ahrchen, b Ahrchen⸗ 
geöffnet, e, d Spindel und Blütchen. achſe, d Frucht. 


Fuchsſchwanz ſ. Wieſenfuchsſchwanz. 

Glatthafer ſ. Raygras, Franzöſiſches. 

Goldhafer, Avena flavescens, Trisetum flavescens. 
Horſtbildendes Untergras. Nicht ſehr ausgiebig, vorzüglich ausdauernd, 
liebt trockenere Lage, iſt dankbar für Düngung und fruchtbares Waſſer, aber 
empfindlich gegen ſtauende Näſſe und Winterkälte. Anfang der Blüte Mitte 
Juni. Geeignet für Wieſen und Weiden auf Hochmoor und Niederungs⸗ 
moor. Er beſitzt hohen Nährwert und wird gern aufgenommen. (Samen 
nur ſelten echt und teuer.) (Abb. 16.) 

Havelmilitz ſ. Rohrglanzgras. 

Honiggras, Wolliges, Holeus lanatus, Obergras. Sehr 
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anſpruchslos. Bildet dichte, das Eggen und Walzen erſchwerende Horſte, 
treibt früh aus, erfriert leicht. Blüht Ende Mai bis Mitte Juni. Liebt 
feuchtes Klima und bringt hohe Erträge, wird aber wegen der ſtarken 
Behaarung vom Vieh nicht gern gefreſſen. Anbau wird nur empfohlen 
für Stellen, an denen beſſere Gräſer nicht wachſen wollen. (Der Same 
pflegt den Hauptbeſtandteil der ſogenannten „Heublumen“ zu bilden und 
wird bisweilen zur Verfälſchung des Wieſen⸗ 
fuchsſchwanzſamens mißbraucht.) (Abb. 17.) 
Honiggras, Weiches, Holcus mollis 
(die „Quecke“ des Moorbodens“). Wegen ſeiner 
langen unterirdiſchen Kriechtriebe zur Befeſti⸗ 
gung lockeren Moorbodens geeignet, aber beſſere 
Gräſer leicht unterdrückend. Futterwert ſehr 
gering. (Das 
Gras ſcheint 
auf den öſt⸗ 
lichen Mooren 
nicht vorzu⸗ 
kommen.) 
Kammgras, 
Cynosurus 
eristatus. 
Untergras. 
Bildet kleine 
flache Horſte, 
treibt ſpät aus, 
wächſt langſam, 
ſchießt aber 
leicht in kurze 
ſtrohige Frucht⸗ 


halme, blüht 

erſt Mitte Juni. Abb. 18. Gemeines Kammgras (Cyno- 
lanatus). a Ahrchen, b Hüllſpelzen mit surus cristatus). Nach W. Strecker. 

Es dauert lange Blütchen, o Staubgefäße und Fruchtknoten. Beſitzt Scheinährchen ). 


aus, verträgt 

trockne Lagen und Jahre, iſt aber auch ſehr dankbar für feuchtes Klima 
und für Berieſelung. Es eignet ſich für Niederungsmoor und ganz 
beſonders für Hochmoor, für Wieſen aber noch beſſer als für Weiden, ob⸗ 
wohl es wegen ſeiner feſten Horſte den Tritt der Tiere gut verträgt. Sein 
Futterwert wechſelt je nach dem mehr oder weniger günſtigen Standort. 
Samen ſehr teuer. (Abb. 18.) 


1) Über Scheinähren ſiehe unten S. 72 Anm. 
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Knaulgras (Gemeines Knaulgras), Dactylisglomerata. Hoch- 
wachſendes Obergras. Es bildet dichte, etwas hervorragende Horſte, treibt 
ſehr früh aus, beſtockt ſich ſtark, treibt ſchnell nach und blüht Ende Mai 
bis Mitte Juni. Es gedeiht auch im Schatten, widerſteht dem Winter⸗ 
froſt, iſt aber empfindlich gegen Spätfröſte. Es iſt ſehr ausdauernd, tief⸗ 
wurzelnd, breitet ſich in den erſten 4—5 Jahren ſtark aus und geht dann 
meiſt zurück. Es wächſt faſt auf jedem Boden, auch auf trocknem (ift aber 
dankbar für fruchtbares Waſſer), auf beſandetem und unbeſandetem 
Niederungsmoor, auf abgetorftem Hochmoor. Es eignet ſich zwar für 


Abb. 19. Gemeines Knaulgras (Dactylis Abb. 20. Flutendes Mannagras (Glyceria 
glomerata). a Halmſtück mit Blatt⸗ fluitans). a Ahrchen, b Blütchen. 
häuten, b Ührchen. 


Weiden, muß aber, wenn es zu ſtark überhand nimmt und vom Vieh ver⸗ 
ſchmäht wird, möglichſt noch vor der Blüte gemäht werden. In Nord⸗ 
deutſchland ſcheint es ſich auf Wechſelwieſen beſſer als auf Dauerwieſen zu 
arten. Zu rechter Zeit, d. h. vor dem Reifen der Fruchthalme abgeweidet 
oder gemäht, iſt es ein wertvolles Futter. Die Saat iſt verhältnismäßig 
billig. (Abb. 19.) 
Lieſchgras ſ. Timotheegras. 

Lolch ſ. Raygras. 

Mannagras, Flutendes, Waſſerſchwaden, Glyceria 
fluitans. Obergras. Bildet ſtark verzweigte unterirdiſche Ausläufer und 
dichten Raſen, treibt frühzeitig aus. Gedeiht auf naſſem, ſelbſt zeitweiſe 


überflutetem Boden, wird aber früh hart und iſt trotz ſeines nur mittleren 
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Futterwertes als eines der wertvolleren Gräſer für ſehr naſſe Moorwieſen 
(bisweilen auch für Weiden) anzuſprechen!). (Abb. 20.) 

Mannagras, Waſſer⸗ (Rieſenſüßgras, Echtes „Militzgras“), 
Glyceria spectabilis, Obergras. Verhält ſich ähnlich wie das 
flutende Mannagras, liefert wegen ſeines beträchtlichen Höhenwuchſes große 
Futtermaſſen, wird aber nur im jugendlichen Zuſtand von Pferden und 
Rindvieh gern gefreſſen. 

Militz ſ. Mannagras und Rohrglanzgras. 

Pfeifengras (Blaugras, Steifhalm, Benthalm, Beſenried, Flunker⸗ 
bart), Molinia coerulea. Findet ſich in umfangreichen Beſtänden auf 


IK 
Abb. 21. Pfeifengras (Molinia cosrulea). Abb. 22. Engliſches Raygras (Lolium 


a Ahrchen, b Hüll⸗ und Blütenſpelzen, perenne). a Ahrchen, b Blütchen, 
e Ährchen ohne Spelzen. e Fruchtknoten, d Schüppchen. 


norddeutſchen unkultivierten, aber trockengelegten (beſonders auf früher 
gebrannten) Hochmooren. Ein ſeggenähnliches, ſich langſam entwickelndes, 
große Horſte bildendes ſteifes Gras von ſehr geringem Futterwert. Auf 
ſüddeutſchen Hoch⸗ und Niederungsmooren als gutes Einſtreumaterial ge: 
ſchätzt. (Näheres darüber ſ. Frage. 37.) (Abb. 21.) 

Queckengras („Päde“), Triticum repens. Bildet dicht an der 
Oberfläche kriechende Seitentriebe. Beſitzt einigen Futterwert und eignet 
ſich zur Befeſtigung von lockerem Moorboden (Grabenböſchungen). 

Raſenſchmiele ſ. Schmiele. 


) Der leicht ausfallende Samen („Frankfurter Schwaden“, gutes Fiſchfutter! liefert 
die „Schwadengrütze“ oder „Mannagrütze“. 
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Raygras, Engliſches (Ausdauernder Lolch), Lolium perenne, 
horſtbildendes Untergras. Es macht erhebliche Anſprüche an den Nährſtoff⸗ 
gehalt des Bodens und an die Belichtung. Es treibt früh aus und wächſt 
nach dem Mähen und Abweiden ſchnell nach. Es liebt feuchtes Klima, 
mäßig trocknen bis mäßig feuchten Boden und iſt empfindlich gegen ſtauende 
Näſſe, Froſt und Schnee. Wie kaum ein anderes Gras verträgt es das 
Niedertreten und häufige Abweiden und Abmähen (daher ſein Wert für 
Schmuckraſenflächen). Für Moorwieſen und Moorweiden als Dauergras 
kommt es kaum in Frage, wohl aber bei dünner Anſaat 
als Schutz für die ſich langſamer entwickelnden Dauer⸗ 
pflanzen auf Niederungs- wie auf Hochmoor. Frühzeitig 
(vor Entwicklung der Fruchttriebe) gemäht oder geweidet, 
wird es von Nutztieren gern gefreſſen. (Abb. 22.) 

Raygras, Italieniſches, Lolium itali- 
cum oder multiflorum, kleine dichte Horſte bilden⸗ 
des Mittelgras. Es wächſt und beſtockt ſich ſehr ſchnell 
und reichlich auch auf Moorboden und unterdrückt bei 
zu reichlicher Anſaat leicht andere Gräſer. Sehr emp⸗ 
findlich gegen ſtauende Näſſe und Froſt, liebt es Be⸗ 
rieſelung und ein warmes Klima. Ausdauer gering (etwa 
zwei Jahre). Da der Beſtand im Winter ſtark zurückgeht, 
empfiehlt ſich ſchon im zweiten Jahre Nachſaat. Trotz 
der geringen Ausdauer zweckmäßig auf Wieſen und 
Weiden mit anzuſäen, um ſchon in den erſten Jahren 
hohe Ernten zu ſichern. Wertvolles und gern auf⸗ 
genommenes Futtergras. (Abb. 23.) 

Eine Abart, das einjährige Raygras, Lolium 
italicum Westerwoldicum, aus Holland ſtam⸗ 
5 mend, iſt noch ſchnellwüchſiger und ertragreicher, dauert 
Raygras (Lolium itali. aber nur ein Jahr aus und kann bloß in Frage kommen 
gun), 1 Nach zur ſchnellen Schließung von Lücken, entſtanden durch 

g Froſt oder durch Inſekten⸗ oder Mäuſefraß. 

Raygras, Franzöſiſches (Glatthafer), Avena elatior oder 
Arrhenatherum elatius, hochwachſendes, keine Ausläufer treibendes 
Obergras. Bildet große, lockere, flache Horſte und wurzelt tief. Es blüht 
Ende Mai, Anfang Juni, verträgt Schatten, iſt dankbar für reiche Düngung 
und empfindlich gegen rauhes Klima und dem Winde ausgeſetzte Lagen. 
Entwickelt ſich namentlich in den erſten Jahren nach dem Abmähen ſchnell; 
im dritten Jahre pflegen die Erträge abzunehmen. Liebt mäßig trocknen 
bis mäßig feuchten Boden, auch Berieſelung, iſt aber empfindlich gegen 
ſtauende Näſſe. Eignet ſich für Wieſen- und Wechſel weiden auf Hochmoor 
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und (beſonders auf beſandetem) Niederungsmoor. Gutes aber etwas grobes 
Futtergras. (Abb. 24.) 

Rieſenſüßgras ſ. Mannagras. 

Riſpengras!), Wieſen⸗, Poa pratensis, Untergras (auf 
Bewäſſerungswieſen auch 
als Obergras auftretend). 
Befeſtigt durch lange unter⸗ 
irdiſche Ausläufer, ſtarke 
Bewurzelung und dichte 
Raſenbildung den Boden. 
Gehört wie alle Poa-Arten 
zu den ſicherſten Gräſern 
und dauert ſehr lange aus. 
In den erſten drei Jahren 
entwickelt es ſich langſam, 
nimmt dann aber viele 
Jahre hindurch im Ertrage 
zu. Es treibt früh aus 


Abb. 24. Franzöſiſches Raygras Abb. 25. Wieſenriſpengras (Poa pratensis). 
(Avena elatior). a Blühendes 
Ahrchen, b Frucht. 


) Die „Riſpen“gräſer unterſcheiden ſich von den „Ahren“gräſern dadurch, daß bei 
den erſteren die Blütengruppen (Ahrchen) durch längere oder kürzere Stiele an der Blüten⸗ 
achſe („Spindel“, der obere Teil des Halmes) befeſtigt find (ſ. Abb. 25), während bei den 
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und blüht früh. Es gedeiht in trockener wie in feuchter Lage, iſt auch dankbar 
für Bewäſſerung. Eignet ſich für Hochmoor und Niederungsmoor, für 
Wieſen und Weiden. Futtergras erſter Güte. (Abb. 25.) 
Riſpengras, Gemeines, Poa trivialis. Mittelgras. Treibt 
oberirdiſch oft weitkriechende Ausläufer und ſchließt bald die Lücken im 


Abb. 27. Eine Scheinähre (Phleum 


Abb. 26. Eine Ahre. a Die prat.) Bei a ein Teilchen abgeſtreift 

Spindel, b die beiden Klappen (kurze Stielchen erkennbar), b Ahrchen 

der Ahrchen, e die Spelzen, vergrößert, o ein Teil der Riſpenähre 
d ganz kurze Stielchen. von Alopecurus prat. 


Grasraſen. Es gedeiht auch im Schatten, treibt früh aus, wächſt aber 
nach dem Mähen nur langſam nach. Es liebt feuchteren Boden und 
feuchteres Klima als das Wieſenriſpengras, auch Bewäſſerung, iſt aber auch 
für trockeneren Weideboden geeignet. Dauert auf Niederungs- und Hoch⸗ 
moorwieſen und auf Weiden aus. Bei rechtzeitigem Schnitt gutes Futter⸗ 
gras. (Abb. 28.) 1 


letzteren die Ahrchen unmittelbar oder mittels kleiner, faſt verſchwindender Stielchen der 
Spindel aufſitzen (ſ. Abb. 26). Einige Gräſer, z. B. Phleum pratense, Alopecurus prat., 
Cynosurus beſitzen „Scheinähren“ oder „Riſpenähren“, die unmittelbar an der Spindel zu 
ſitzen ſcheinen, aber beim Umbiegen ganz kurze Stielchen erkennen laſſen (. Abb. 27). 
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Riſpengras, Spätes (Sumpfriſpengras), Poa serotina. 
Untergras. Es bildet hohe Horſte, treibt ſpät aus, blüht erſt Ende Juli, 
gibt aber reichlichen Nachwuchs auch im zweiten Schnitt und iſt ausdauernd. 
Gedeiht auf trockenerem wie auf naſſem Moorboden und verträgt auch 


Abb. 28. Gemeines Riſpengras (Poa Abb. 29. Spätes Riſpengras 
trivialis). Nach Strecker. (Poa serotina). 


ftauende Näſſe. Es beſitzt hohen Futterwert. (Der Same iſt nicht leicht 
zu erhalten und wird oft verfälſcht). (Abb. 29.) 

Rohr ſ. Dachrohr. 

Rohrglanzgras (Havelmilig), Phalaris arundinacea, hoch- 
wachſendes Obergras. Es treibt unterirdiſche Ausläufer und feſtigt da⸗ 
durch den Boden (Beraſung von Grabenböſchungen!). Ausdauernd. Es 
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liebt feuchten Boden und Bewäſſerung mit ſchlickreichem Waſſer, verträgt 
aber auch ſtauende Näſſe und zeitweilige Überflutung, macht hohe Anſprüche 
an Boden und Düngung. Es entwickelt ſich früh, treibt aber erſt im 
dritten Jahre Riſpen. Nach dem Mähen wächſt es ſehr ſchnell nach und 
liefert nicht ſelten noch beim dritten Schnitt große Futtermaſſen auf be- 
ſandeten wie auf nichtbeſandeten Niederungsmoorwieſen. Für Weiden eignet 
es ſich weniger, weil es viel ſchneller nachwächſt als die übrigen Gräſer 


Fr, 


De 


Abb. 30. Rohrglanzgras (Phalaris 
arundinacea). a Ahrchen, b die beiden 
äußeren Hüllſpelzen, e Blüte mit 2 inneren Abb. 31. Ruchgras (Authoxanthum odoratum), 

Hüllſpelzen, d Fruchtknoten, e Frucht. Nach W. Strecker. 


und dann von den Tieren verſchmäht wird. Bei frühzeitigem Mähen vor 
der Blüte liefert es ein von den Händlern hochgeſchätztes Heu. (Der 
Samen iſt teuer, und ſeine Keimfähigkeit läßt oft zu wünſchen.) (Abb. 30.) 

Rohrſchwingel ſ. Schwingel. 

Ruchgras, Anthoxanthum odoratum, Untergras. (Verdankt 
ſeinen Namen einem würzig riechenden Stoff, dem Kumarin, das ſich beim 
Übergang des Graſes in Heu bildet.) Es wurzelt flach, bildet einen 
niedrigen, dichten Horſt, verträgt Näſſe und Trockenheit, treibt ſehr früh 
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aus und entwickelt ſchnell ſtrohig werdende Fruchthalme. Es gibt wenig 
Maſſe und iſt daher für Weide kaum geeignet. Auch als Wieſenpflanze 
eigentlich nur von den Heukäufern des würzigen Geruches wegen geſchätzt. 
(Abb. 31.) 

Schilf, Calamagrostis, Hochwachſendes, rohrartiges Süßgras. 
Tritt auf Niederungsmoorwieſen nur bei zu großer Näſſe auf. Futterwert 
gering. Ungeeignet für Wieſe und Weide. 

Schafſchwingel ſ. Schwingel. 

Schmiele, Raſen⸗, Alira caespitosa. Obergras. Bildet 
große, dichte Horſte. Liebt Feuchtigkeit. Sehr anſpruchslos. Grobes, 


Abb. 32. Raſenſchmiele (Aira caespitosa). Abb. 33. Roter Schwingel (Festuca 


a Halm, b Ahrchen, o Blütchen, d Staub⸗ rubra). Mit Querſchnitt des Blattes, 
gefäße und Fruchtknoten, e Frucht. Blatthäutchen und beſpelzter Frucht. 


hartes Gras, das zwar im jugendlichen Zuſtand vom Weidevieh, ins⸗ 
beſondere von Heidſchnucken, gefreſſen wird, aber ſeines bültigen Wuchſes 
wegen von guten Wieſen und Weiden fernzuhalten iſt. Unter dem Tritt 
und Biß der Weidetiere verſchwindet es von ſelbſt. Zur Befeſtigung von 
Grabenböſchungen geeignet. (Abb. 32.) 

Schwaden ſ. Mannagras. 

Schwingel, Rohr⸗, Festuca arundinacea. Sehr hoch: 
wachſendes, dichte Horſte bildendes Obergras mit rohrartigem Halm und 
breiten Blättern. Eignet ſich auch für hochgelegene Wieſen und für rauhes 
Klima, weniger für tiefe Lagen, verträgt aber Bewäſſerung. Es entwickelt 
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ſich früh und dauert aus. Bei frühzeitigem Mähen liefert es viel und 
wertvolles Futter für Rinder und Pferde, auch reichlichen Nachwuchs. Es 
wird aber leicht hart. 


Schwingel, Roter (Kriechender Rotſchwingel), Festuca rubra. 


Untergras. Bildet auf Moorboden unterirdiſche Kriechtriebe. Iſt ſehr 
genügſam und unempfindlich gegen Kälte und paßt ſich den vorhandenen 
Verhältniſſen leichter an als die meiſten übrigen beſſeren Futtergräſer. 
Es treibt früh aus, blüht gegen Ende Juni, wächſt im erſten Jahre 
langſam, am ſtärkſten im zweiten Jahre nach. Es dauert aus und gedeiht auf 
trocknem wie auf feuchtem, ja naſſem Boden. Für Hochmoorwieſen und 
Weiden, auch für ſtark entwäſſerte und unbeſandete Niederungsmoorweiden 


eines der beſten Untergräſer. Futtergras zweiter Güte, es wird aber von 


den Weidetieren, wenn ſie es erſt kennen gelernt haben, ganz gern gefreſſen. 
(Die in den Handel kommende Saat ſtammt häufig von einer Abart, dem 
„dichtblättrigen“ Rotſchwingel, Festuca heterophylla, der keine oder ſehr 
kurze Kriechtriebe bildet.) (Abb. 33.) 

Schwingel, Schaf-, Festuca ovina, Untergras. Es treibt 
früh, liefert aber geringen Nachwuchs. Es macht geringe Anſprüche an 
den Boden, dauert aus und verträgt Trockenheit, wird aber früh— 
zeitig hart. 

Schwingel, Wieſen-, Festuca pratensis (elatior) horſt⸗ 
bildendes Obergras. Treibt ziemlich früh aus, wächſt ſchnell, beſtockt ſich 
ſtark und blüht Anfang Juni. Ausdauernd, kommt in 3—4 Jahren zur 
höchſten Entwicklung und bleibt lange gleich im Ertrag. Er liebt friſchen 
bis feuchten Boden; iſt wenig empfindlich gegen Kälte und dankbar für 
Entwäſſerung und für Düngung, auch für Bewäſſerung. Eines der wert⸗ 
vollſten Gräſer für Moorwieſen, aber auch gut für Weiden, wo es nach 
dem Abbeißen ſchnell wieder austreibt. Rechtzeitig geſchnitten, von hohem 
Futterwert, auch als Leitgras für die Wahl der Mähezeit geſchätzt. 
(Abb. 34.) 


Segge, Carex, eine den Cyperaceen (Schein-, Ried-, Halb⸗ oder 
Sauergräſern) angehörige, zahlreiche Arten umfaſſende Pflanzengattung. 
Sie bildet den Hauptbeſtand der natürlichen Niederungsmoorwieſen. Einzelne 
Arten, z. B. das weißblühende, ſcheidige Wollgras, Eriophorum vaginatum, 
finden ſich auch auf unkultivierten Hochmooren. Bei ungünſtigen Waſſer⸗ 
verhältniſſen, mangelhafter Pflege, insbeſondere bei unzureichender Düngung, 
verdrängen ſie auch auf kultivierten Moorwieſen und Weiden die guten 
Futterpflanzen. Wenn auch manche Arten von gewiſſen Standorten im 
jugendlichen Stadium und im Gemenge mit dem Heu von Süßgräſern von 
den Tieren gefreſſen werden, ſo ſind doch die Seggen für die Anſaat von 
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guten Wieſen und Weiden ungeeignet. Zur Befeſtigung von Böſchungen 
und als Einſtreu werden viele geſchätzt. 

Straußgras, Weißes (Fioringras), Agrostis alba (stoloni- 
fera), Untergras. Befördert durch Austreiben zahlreicher, langer, ober: und 
unterirdiſcher Ausläufer die Narbenbildung. Es verträgt größten Froſt und 
dauert aus. Es wurzelt flach und iſt ſchon deswegen empfindlich gegen 
Trockenheit, liebt reichen Boden und Berieſelung und hält Nebel, feuchte 


Abb. 34. Wieſenſchwingel (Festuca Abb. 35. Weißes Straußgras 
pratensis). Mit Blatthäutchen und (Agrostis alba). Blühend. Nach 
Frucht mit Spelzen. L. Wittmack. 


Luft und andauernde Überſchwemmungen aus. Es blüht ſpät. Seine volle 
Entwicklung tritt erſt nach etwa drei Jahren ein. Bei ſeinem nicht ſehr 
hohen, aber dichten Wuchs wertvoll für Niederungs⸗ und Hochmoorwieſe 
und für Weide, auch zur Befeſtigung von Böſchungen. (Abb. 35.) 
Straußgras, Gemeines, Agrostis vulgaris, treibt im 
Gegenſatz zu dem oft mit ihm verwechſelten Weißen Straußgras keine oder 
nur kurze Ausläufer und iſt anſpruchsloſer als jenes, verträgt auch größere 
Trockenheit. Im ſonſtigen Verhalten ihm aber ſehr ähnlich. 
Timotheegras (Wieſenlieſchgras), Phleum pratense, Ober⸗ 
gras. Bildet dichten, flachen Horſt. Blüht erſt Ende Juni, anfangs Juli, 
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wird ſehr hoch, entwickelt ſich ſchon im erſten Jahre zum zweiten Schnitt ſehr 


ſtark, noch mehr im zweiten Jahre, geht aber ſpäter im Ertrag ſehr zurück. 


Dennoch zur Sicherung der Ernten in den erſten Jahren empfehlenswert. 
Wenig empfindlich gegen Trockenheit und Winterkälte. Geeignet für Weiden 
und für Wieſen. Muß ſpät, aber noch ſo früh geſchnitten werden, daß der 
Stengel nicht holzig wird. Es verſchmäht trocknen Boden und iſt für 
Bewäſſerung dankbar. Hochwertiges | 
Futtergras. (Abb. 36.) 

Treſpe, Wehrloſe (Grannen— 
loſe), Bromus inermis. Ober⸗ 
gras. Befördert durch Ausläufer 
die Bodenbefeſtigung, blüht Mitte 


Abb. 36. Timotheegras (Phleum pra- 
tense). a Ahrchen, b und e Hüllſpelzen, Abb. 37. Wehrloſe Treſpe (Bromus 
d Früchtchen, e Samen. inermis). 


Juni, dauert aus, wählt gut nach, gedeiht in trocknen und in kalten 
Lagen und macht geringe Anſprüche an den Boden, läßt aber ſchon vom 
zweiten Jahre an nach. Mehr für Wieſen und zur Beraſung von Böſchungen 
als für Weiden geeignet. Futtergras zweiter Güte. (Abb. 37.) 
Treſpe, Weiche, Bromus mollis, Obergras. Blüht und reift 
früh. (Der Same fällt früh aus. Das minderwertige Gras verdrängt 
daher leicht beſſere Pflanzen). Gegen ungünſtiges Klima iſt ſie wenig 
empfindlich, für Wieſen nicht geeignet; auch als Weidegras ſteht ſie wegen 
ihres ſchwachen Nachwuchſes und wegen ihrer den Tieren unwillkommenen 
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Behaarung hinter vielen anderen Weidepflanzen zurück. Durch die Be- 
zeichnung des in den Handel kommenden Samens als „Deutſches Ray⸗ 
gras“ ſollte man ſich nicht verlocken laſſen. 

Wieſenfuchsſchwanz, 


Alopecurus pratensis, 
hochwachſendes Obergras. * 


Treibt kurze, unterirdiſche, 
kriechende Ausläufer und wur⸗ \ 
zelt tiefer als andere Gräſer. \ 
Er treibt ſehr früh aus und 
blüht im Mai. Der Stengel 
wird bald hart und ſtrohig. 
Er widerſteht ſtrenger Kälte, 
langanhaltender Schneedecke 
und Spätfröſten, dauert viele 
Jahre aus und bringt hohe 
Erträge, aber nur auf feuch⸗ 
teren Moorböden, und ver⸗ 
trägt auch zeitweilige Über⸗ 
ſchwemmungen, iſt aber gegen 
ſtauende Näſſe empfindlich. 
Mehr für Weiden als für die 
meiſten Mähewieſen geeignet!). 
Er beſitzt, rechtzeitig gemäht 
oder abgeweidet, hohen Futter⸗ 
wert. (Abb. 38, auch 27). 

Wieſenfuchsſchwanz, 
Geknieter, Alopecurus 
geniculatus, Untergras. 
Bildet bei langem Wachstum 
lockere, große Horſte, treibt 
nach dem Abweiden ſchnell aus, 
verträgt viel Waſſer undeignet | 
ſich beſonders für naſſe Weiden, 
aber auch für Wieſen. Nicht —— 
lange ausdauernd. (Same Abb. 38. Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus pratensis). 
nicht im Handel.) Nach W. Strecker. 

Wieſenriſpengras ſ. Riſpengras. 
Wieſenſchwingel ſ. Schwingel. 


) Die Anſichten hierüber gehen auseinander. Manche Beobachter wollen bemerkt 
haben, daß der Wieſenfuchsſchwanz das häufige Abbeißen ſchlecht verträgt. 
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Von den im vorſtehenden aufgeführten Gräſern, ſoweit ſie für die Ausſaat 


auf Moorwieſen und Weiden in Frage kommen können, gehören an: 


a) den Obergräſern: 

(die horſt bildenden find mit O, die ausläufer treibenden mit O bezeichnet) 
(Botaniſcher Name) 

Alopecurus pratensis, Wieſenfuchsſchwanz O, 

Avena elatior, Franzöſiſches Raygras (Glatthafer) O, 

Bromus inermis, Wehrloſe Treſpe O, 

Bromus mollis, Weiche Treſpe O, 

Dactylis glomerata, Gemeines Knaulgras O, 

Festuca arundinacea, Rohrſchwingel O 

Festuca pratensis, Wieſenſchwingel O, 

Glyceria fluitans, Flutendes Mannagras O, 

Glyceria spectabilis, Waſſermannagras (Rieſenſüßgras, Echtes Milig- 

gras) ©, 

Holcus lanatus, Wolliges Honiggras O, 

Lolium italicum (multiflorum) ), Italieniſches Raygras O, 

Phalaris arundinacea, Rohrglanzgras (Havelmilitz) ©, 

Phleum pratense, Timotheegras (Wieſenlieſchgras) O, 

Poa trivialis 1), Gemeines Riſpengras ©; 


b) den Untergräſern: 
(Botaniſcher Name) 
Agrostis alba (stolonifera), Weißes Straußgras (Fioringras) O, 
Agrostis vulgaris, Gemeines Straußgras ©, 
Alopecurus geniculatus. Gefnieter Wieſenfuchsſchwanz ©, 
Anthoxanthum odoratum, Ruchgras O, 
Avena flavescens, Goldhafer O, 
Cynosurus cristatus, Kammgras O, 
Festuca ovina, Schafſchwingel O, 
Festuca rubra, Roter Schwingel O, 
Lolium perenne, Engliſches Raygras (Ausdauernder Lolch) O, 
Poa pratensis, Wieſenriſpengras O, 
Poa serotina, Sumpfriſpengras , 
Außer den unter O und O aufgeführten Pflanzen gehören an: 
den O horſtbildenden: Molinia coerulea, Pfeifengras (Beſenried); 
Aira caespitosa, Raſenſchmiele; 
den © ausläufertreibenden: Phragmites communis, Gemeines 
Dachrohr; Calamagrostis, Schilf; Triticum repens, Queckengras; 
Glyceria fluitans, Flutendes Mannagras; Glyceria spectabilis, 
Waſſermannagras (Rieſenſüßgras). 
1 Hält die Mitte zwiſchen Ober: und Untergras. 
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Mit großer Trockenheit finden ſich von den in der Überſicht be⸗ 
ſprochenen Pflanzen am beſten ab: Borſtgras, Kammgras, Knaulgras, 
Pfeifengras, Gemeines Riſpengras, Ruchgras, Schwingel, und zwar Rohr⸗ 
ſchwingel, Rotſchwingel, Schafſchwingel ſowie Gemeines Straußgras. 

Auf unvollkommen entwäſſerten Mooren können gedeihen: 
Dachrohr, Mannagräſer, Rohrglanzgras, Schilf, Seggen (viele Arten). 

Über das Verhalten dieſer Pflanzen ſiehe Frage 37. 


Zweitens: Kleeartige Pflanzen. Die im folgenden beſprochenen 
Gewächſe gehören alle der Familie der Schmetterlingsblütler (Papilionaceen) 
an. Insbeſondere ihres hohen Eiweißgehaltes wegen zählen ſie zu den ge⸗ 
ſchätzteſten Futterpflanzen. Vor den übrigen hier in Frage kommenden Pflanzen 
zeichnen ſie ſich außerdem dadurch aus, daß ſie auf kalkreichen, dabei an 
Stickſtoff armen Böden ohne Zufuhr von Stickſtoffdünger große Maſſen an 
ſtickſtoffreichem Futter erzeugen können. 

Sie verdanken dieſe Fähigkeit einem Spaltpilz (Bacillus radicicola oder Rhizobium 
leguminosarum), der ſich in beſonderen, an den Wurzeln befindlichen Organen der Pflanze, 
den „Wurzelknöllchen“ vorfindet und die Fähigkeit beſitzt, den freien Stickſtoff der Boden⸗ 
luft in Pflanzenſtickſtoff überzuführen. Fehlen in einem Boden, z. B. in bisher un⸗ 
kultiviertem Hochmoorboden, dieſe Bakterien, jo laſſen fie ſich, wie zuerſt Hellriegel 
nachgewieſen hat, durch ein einfaches Verfahren ihm zuführen. Der erſte Landwirt der 
Moorverſuchsſtation, Landesökonomierat Dr. Salfeld, verſuchte es zuerſt mit Erfolg, 
durch Aufbringen geringer Mengen Erde von mit Klee oder mit anderen Schmetterlings⸗ 
blütlern beſtandenen Feldern die wirkſamen Bakterien dem Hochmoorboden einzuverleiben. 
In neuerer Zeit haben Nobbe und Hiltner die gleiche Wirkung durch Verwendung 
von Reinkulturen jener Bodenbakterien („Nitragin“) erzielt (vgl. S. 27). 

Die für den Moorboden wichtigen Schmetterlingsblütler verlangen 
einen an Kalk nicht armen Boden, jedoch iſt das Kalkbedürfnis wie auch 
der Anſpruch, den ſie ſonſt an den Bodenreichtum ſtellen, verſchieden groß. 
Auf bisher nicht kultiviertem Hochmoor gedeihen ſie nur nach kräftiger 
Kalkung oder Mergelung. Die meiſten Arten ſind empfindlich gegen 
Froſt, rauhe Lage, Näſſe, ſtarke Trockenheit und gegen den Angriff von 
Schädlingen tieriſcher oder pflanzlicher Natur. Ihre Ausdauer iſt 
meiſtens ſehr beſchränkt. In den erſten Jahren aber bringen viele von 
ihnen hohe, den Ertrag der Futtergräſer überſteigende Futtermengen, auch 
zeichnen ſie ſich durch den Tiefgang ihrer Wurzeln vor den meiſten übrigen 
Futtergewächſen aus. Dagegen aber fällt ins Gewicht, daß ſie durch ihre 
ſtarke Blattentwicklung die langſamer wachſenden Grasarten leicht unter⸗ 
drücken und bei ihrer kurzen Ausdauer Lücken hinterlaſſen, die bei 
mangelnder Pflege Anlaß zu ſtarkem Unkrautwuchs geben. Wenn ſie daher 
auch auf Wieſen ſchon im erſten Jahre hohe Erträge gewährleiſten, ſo er⸗ 
fordern ſie doch bald eine kräftige Nachſaat von ausdauernden n 


Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. 
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Für Weide anlagen kommen nur wenige von ihnen in Betracht (ſiehe das 
nachfolgende Verzeichnis). Über die wichtigſten Eigenſchaften gibt die nach⸗ 
folgende Zuſammenſtellung Aufſchluß. Ale 


Die für Moorgrasland beſonders beachtenswerten kleeartigen Gewüchſe 
(alphabetiſch geordnet) und ihre wichtigſten Eigenſchaften. 


Baſtardklee (Schwediſcher, Alſikeklee, Grünklee), Trifolium hybri- 
dum. Treibt ziemlich ſpät aus, blüht etwa in der letzten Juniwoche. Macht 
etwas geringere Anſprüche an den Boden und dauert etwas länger aus als 
der Rotklee. Er iſt dankbar für Berieſelung und findet ſich auch mit Näſſe 
leidlich ab. An Wohlgeſchmack ſcheint er dem Rotklee nachzuſtehen. Für 
Wieſen bei ſchwacher Anſaat geeignet, nicht für Moorweiden. 5 

Hopfenklee (Hopfenſchneckenklee, Hopfenluzerne, Gelbklee), Medicago 
lupulina. Bildet zahlreiche, erſt dem Boden ſich anlagernde, dann aufwärts 
wachſende Ausläufer, treibt früh aus, blüht, um Mitte Mai anfangend, bis 
in den Herbſt hinein. Zweijährig, nach der Samenablage abſterbend, jedoch 
ſich leicht anſamend; hauptſächlich für mittelfeuchtes Niederungsmoor 
und für Weide, weniger für Hochmoor und für Wieſe geeignet. Liefert 
wertvolles Futter. 

Kleiner Klee (Fadenförmiger Klee), Trifolium filiforme (Trifolium 
minus). Bildet kleine gelbe Blütenköpfchen. Er wird bei uns nicht an⸗ 
gebaut, findet ſich aber auf Niederungs- und Hochmoorgrasland oft wild 
ein. Einjährig, aber durch Samenausfall ſich immer wieder neu anſamend. 
Nur als Schaffutter geſchätzt. 

Platterbſe, Lathyrus, darunter Waldplatterbſe, Lathyrus sil- 
vestris, Wieſenplatterbſe, Lathyrus pratensis, und Sumpfplatterbſe, La- 
thyrus palustris. Hochwüchſige Schmetterlingsblütler, von denen die Wieſen⸗ 
platterbſe und die Sumpfplatterbſe ſich nicht ſelten wild auf entwäſſertem 
Niederungsmoor anfindet. Der Futterwert der früher ſehr gerühmten Pflanze 
iſt zweifelhaft. Für Weide nicht geeignet, bei Moorwieſen ſcheint eine kleine 
Beimiſchung von Sumpf- oder Wieſenplatterbſe nicht unnützlich zu ſein. 

Rotklee, Trifolium pratense, findet ſich in zwei Abarten, die 
man als Ackerrotklee, Trifolium pratense sativum, und als Wieſenrotklee 
(Bullenklee, Cowgrass), Trifolium pratense perenne, bezeichnen kann. Die 
letztere Abart kommt wild auf reichem Niederungsmoor vor, wächſt nicht ſo 
hoch, hält aber länger aus als der Ackerrotklee (3— 5 gegen 1— 2 Jahre) 
und würde ſich am beſten für kultivierte Moorgrasflächen eignen, wenn man 
ſich auf die Echtheit der in den Handel kommenden Saat verlaſſen könnte, 
was aber durchaus nicht der Fall iſt. 

Der Rotklee treibt ziemlich ſpät aus und blüht gegen Ende Mai (der 
Wieſenrotklee etwas ſpäter). Er macht große Anſprüche an den Boden und 


Frage 25. Schotenklee. Weißklee. Wicke. 83 


iſt empfindlich gegen Näſſe und Trockenheit. Für Wieſen, in geringer 
Menge angeſät, geeignet, um den Ertrag des erſten Jahres zu erhöhen, 
nicht für Weiden. Als Futter ſehr wertvoll. Bei dem Ankauf des Saatguts 
iſt große Vorſicht am Platze. Am beſten bewährt ſich die deutſche Saat 
und beſonders die in der betreffenden Gegend erzeugte. 

Schotenklee, Gehörnter (Hornklee), Lotus cornieulatus, 
Er bildet zahlreiche meiſt oberirdiſche, ſtark verzweigte, dem Boden feſt 
auflagernde Seitenausläufer. Treibt früh aus und blüht Anfang Juni. 
Dauert bis zu fünf Jahren aus. Verträgt Trockenheit, gedeiht aber am 
beſten auf feuchtem Boden. Für gedüngtes Hochmoor und Niederungsmoor 
für Wieſen und Weiden, insbeſondere für Grasflächen, auf denen der 
Weißklee (ſiehe unten) verſagen will, geeignet. Sein Wohlgeſchmack wird 
durch den Gehalt an einem Bitterſtoff etwas beeinträchtigt. (Der aus 
dem Handelsſamen gezogene Klee iſt wertvoller als der wild vorkommende.) 

Sumpfſchotenklee (Sumpfhornklee), Lotus uliginosus. Bildet 
mit ſeinen unterirdiſchen, ſehr ſtark veräſtelten Seitentrieben dichte, aber 
flache Polſter. Treibt etwas ſpäter aus als der Hornklee, blüht gegen 
Ende Juni, dann nach dem erſten Schnitt wieder im Auguſt und wächſt 
nach dem Mähen kräftiger nach als jener, dauert aber nicht ſo lange aus. 
Er liebt feuchten Standort und verträgt auch Überflutungen, iſt aber auch 
gegen Trockenheit, namentlich auf dicht gelagertem Boden, noch weniger 
empfindlich als Weißklee. Geeignet für Niederungsmoor und Hochmoor, 
für Wieſen und Weiden. Nächſt dem Weißklee, der das häufige Abweiden 
beſſer verträgt, auch länger ausdauert, die wichtigſte Kleeart für Moorweiden. 

Weißklee (Kriechender Klee, Weideklee), Trifolium repens 
Bildet eine tiefgehende Hauptwurzel, einen kriechenden Hauptſtengel mit 
zahlreichen am Boden ſich feſt anlagernden und wurzeltreibenden Ausläufern 
und ruft bald eine dichtgeſchloſſene Narbe hervor. Er verträgt ſtarke 
Kälte, Näſſe, aber auch Trockenheit. Durch ſein raſches Wachstum und 
ſeine ſtarke Ausbreitung verdrängt er leicht langſamer wachſende Gräſer, 
wird aber durch ſchnell⸗ und hochwüchſige Gräſer ſelbſt unterdrückt. Blüht 
auf Moorboden um Mitte Juni. Er macht keine hohen Anſprüche an den 
Boden, verträgt häufiges Abweiden und wächſt auf Hoch- und Niederungsmoor 
ſchnell nach. Er dauert länger aus als die meiſten anderen Kleearten und 
findet ſich bei zuſagenden Verhältniſſen oft wild an. In der Würdigung 
ſeines Wertes als Wieſen⸗ und Weidepflanze und hauptſächlich über die 
zweckmäßige Bemeſſung ſeines Anteils an der Saatmiſchung gehen die An⸗ 
ſichten noch auseinander. 

Wicke, Vie ia. Darunter hauptſächlich die Vogelwicke, Vicia cracca, 
die Zaunwicke, Vicia sepium, und die zottige Wicke, Vicia villosa, Hoch⸗ 
wachſende Schmetterlingsblütler mit blau, roſa oder violetten Blüten, finden 
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ſich häufig auf Niederungsmoorwieſen nach der Entwäſſerung von ſelbſt 
ein. Sie empfehlen ſich aber trotz ihres Reichtums an Nährſtoffen, ihrer 
Anſpruchsloſigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen Witterungsunbilden ſowie 
gegen Trockenheit, bis auf weitere Erfahrungen, nicht zum Anbau auf 
Moorgrasland ). Auf Wieſen kommen ſie entweder nicht gut fort, oder fie 
unterdrücken bei kräftigem Wachstum die übrigen Pflanzen Auf der Weide 
werden ſie meiſt von den Tieren verſchmäht. Der in den Handel kommende 
Samen iſt in der Regel nicht echt. 

Drittens: Krautartige (nicht kleeartige) Pflanzen. Von den zahl⸗ 
reichen krautartigen, auf Moorgrasflächen ſich vorfindenden Gewächſen kommt 
für die Anſaat wohl nur eines in Betracht: der den Doldenblütlern 
(Umbelliferen) angehörige 

Kümmel, Carum Car vi. Er beſitzt eine ſtark veräſtelte, tief ein⸗ 
dringende Pfahlwurzel, iſt, ſobald er zur Samenbildung gelangt, zwei: 
jährig, dauert aber bei frühzeitigem Abmähen oder Abweiden lange aus. 
Er entwickelt ſich früh und wächſt nach dem Mähen oder Weiden ſchnell 
nach. Sehr wenig empfindlich gegen Kälte, Dürre und Näſſe. Sein Futter⸗ 
wert wird nicht hoch eingeſchätzt, jedoch ſoll ſein Gehalt an ätheriſchem 
Ol heilſam auf Verdauungsorgane und Nerventätigkeit wirken. Auf Moor⸗ 
weiden wird er von den Tieren verſchmäht. Eine ſchwache Beimengung 
zur Wieſenanſaat ſcheint nützlich zu ſein. 

Von den ſonſtigen wild vorkommenden Kräutern ſeien hier nur die 
folgenden, beſonders häufig auftretenden aufgeführt, welche einen gewiſſen 
Futterwert haben, ohne daß man ſich vorläufig verſucht fühlen dürfte, ſie 
mit anzuſäen. Manche von ihnen wird man fernzuhalten ſuchen, weil 
ihr ſtarker Laubwuchs wertvollere Futterpflanzen unterdrückt und das Dicht⸗ 
werden der Narbe ſtört. 

Die den Wegerichgewächſen angehörigen Arten: Großer Wegebreit 
(Wegerich), Plantago major, und Spitzwegerich, Plantago 
lanceolata. Beide, insbeſondere der Spitzwegerich, werden vom Vieh 
gern geſreſſen. Der Futterwert dieſer Pflanze wird gerühmt, jedoch ſoll 
ſie bei reichlicher Aufnahme Durchfall hervorbringen. 

Die der Familie der Kompoſiten zugehörigen Arten: Herbſtlöwen⸗ 
zahn, Leontodon autumnale und Gewöhnlicher Löwenzahn, 
Kuhblume, Butterblume) Tara xacum officinale. Beide, und 
namentlich der durch hohen Nährwert ausgezeichnete Herbſtlöwenzahn, werden 
beſonders von Schafen gern gefreſſen, jedoch der letztere wegen ſeiner großen, 
das Wachstum beſſerer Futterpflanzen bedrohenden Blätter gefürchtet. 


1) Neuerdings wird die Vogelwicke in kleinen Mengen für Moorwieſen unter der 
Vorausſetzung wieder empfohlen, daß die Saat von Lulei (Nordſchweden) ſtammt. Siehe 
unten: Die Saatgemiſche der Moorverſuchsſtation. 
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Schafgarbe, Achillea Millefolium, gleichfalls eine Kompoſite, 
wird, wenn auch nicht gerade mit Vorliebe von den Weidetieren verzehrt. 
(Andere hierher gehörige Pflanzen ſiehe unter Frage 35.) 


Frage 26. 
Welche Saatmiſchungen und Saatmengen ſind für Moorwieſen 
und Moorweiden anzuwenden? 

Am gründlichſten iſt die Frage für die norddeutſchen Moore von der 
Moorverſuchsſtation in Bremen (Botaniker Profeſſor Dr. C. A. Weber) 
bearbeitet worden. Durch vieljährige und ſtetig fortgeſetzte Unterſuchung 
des Pflanzenbeſtandes guter Dauerwieſen und Dauerweiden ſucht ſie die 
für die verſchiedenen Standortsverhältniſſe geeignetſten Futtergewächſe zu 
ermitteln. Das Ergebnis ihrer Erfahrungen iſt in den unten angegebenen Saat⸗ 
gemiſchen zuſammengeſtellt. Sicherlich darf nicht angenommen werden, daß dieſe 
Vorſchriften für jeden einzelnen Fall das Zweckmäßigſte oder einzig Richtige 
treffen, aber ihre Beachtung bewahrt den nicht ſelbſt botaniſch geſchulten 
Wirtſchafter vor Fehlern, die die Erträge außerordentlich ſchädigen können. 

Sollte es in einzelnen Fällen geraten erſcheinen, eine der aufgeführten Grasarten 
durch eine andere zu erfetzen, die erfahrungsgemäß dem betreffenden Standort beſonders 
angemeſſen iſt, ſo iſt zu beachten, daß Größe und Gewicht der verſchiedenen Samenarten 
ſehr verſchieden, und es daher nicht angängig iſt, z. B. an die Stelle von 1 kg Wieſen⸗ 
riſpengras etwa 1 kg Engliſches Raygras treten zu laſſen. Vielmehr wird man davon, da 


die Samen des Raygraſes größer und ſchwerer ſind (bei dem durchſchnittlichen Gebrauchs⸗ 
wert beider Gräſer), mehr als das Doppelte zu verwenden haben (Weber). 


Einfachere Saatmiſchungen. Nicht ſelten wird die Klage laut, 
daß die vorgeſchriebenen Miſchungen zu kompliziert, die Anteile der koſt⸗ 
ſpieligeren Sämereien zu hoch bemeſſen ſeien. Es wäre aber in den aller: 
meiſten Fällen in hohem Grade unzweckmäßig, durch Vereinfachung der 
Gemiſche oder gar durch Verringerung der Saatmengen Erſparniſſe erzielen 
zu wollen. Die Unterſuchung guter Natur wieſen und Weiden, die doch 
für die Wahl der Pflanzen auf Grasanlagen maßgebend ſein muß, ergibt 
meiſt das Vorhandenſein einiger weniger, den vorliegenden Verhältniſſen 
beſonders angepaßter und den Charakter der Grasfläche beſtimmenden 
Pflanzenarten. Daneben finden ſich aber immer zahlreiche, die Lücken 
ausfüllende Pflanzen verſchiedenſter Art (ſiehe auch S. 63, 64). Es muß auch 
einleuchten, daß die Anſaat zahlreicher Pflanzenarten die Erträge in 
höherem Maße ſichert und die Grasnarbe vor dem ſchädlichen Lückigwerden 
ſchützt, weil einzelne der angeſäten Pflanzen infolge von Froſt oder von 
eintretender Trockenheit oder des Angriffs tieriſcher oder pflanzlicher Schäd— 
linge, oder weil ihnen wider Erwarten die örtlichen Verhältniſſe nicht zu= 
jagen, wieder eingehen ). 

1) Immerhin kann bisweilen, insbeſondere auf ſolchen Flächen, deren Wachstums⸗ 
verhältniſſe ſeit langer Zeit bekannt find, die Zahl der Pflanzenarten erheblich eingeſchränkt 
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Saatmengen. Auch eine Verminderung der Saatmengen würde — 
beſonders auf Weideflächen — äußerſt verhängnisvoll ſein. Nur auf ganz 
beſonders graswüchſigen Böden und in beſonders graswüchſigen Jahren wird 
man auf eine fo ſtarke Beſtockung der Pflanzen rechnen dürfen, daß auch bei ge⸗ 
ringerer Saatmenge die ſo notwendige Dichtigkeit des Pflanzenbeſtandes eintritt. 

Heublumen. Nicht eindringlich genug kann vor einer Verwendung 
der leider immer noch bei vielen kurzſichtigen Landwirten beliebten, oft ſogar 
in den Handel gelangenden „Heublumen“ (der auf dem Heuboden aus 
überreifem Gras ausfallenden Samen) gewarnt werden. Sie beſtehen im 
weſentlichen und nicht ſelten ausſchließlich aus den Samen ganz wertloſer 
oder minderwertiger Gräſer und Kräuter (Wolliges Honiggras, Ruchgras, Weiche 
Trepſe, Raſenſchmiele und andere). Der Erfolg iſt faſt immer erbärmlich. 

Selbſteinſaat („natürliche Verjüngung“). Auch der Vorſchlag, 
eine Verjüngung der Wieſen dadurch herbeizuführen, daß man mit dem 
Mähen ſo lange wartet, bis die reifgewordenen Samen ausfallen, iſt zu 
verwerfen. Abgeſehen von den großen Verluſten an Nährwert, den die alt 
werdenden Futterkräuter erleiden, wird bei dieſem Verfahren ein großer Teil 
der Sämereien an den oberen Teilen der Grasnarbe hängen bleiben und 
garnicht zum Keimen gelangen, und außerdem wird der Pflanzenbeſtand 
der Wieſe in unerwünſchter Weiſe verändert werden. 

Die Herkunft des Saatguts iſt von größter Wichtigkeit. Alle 
neueren Erfahrungen laſſen erkennen, daß ſolche Gras- und Kleeſämereien, 
die unter den Anbauverhältniſſen gezogen ſind, wie ſie für die zu beſäenden 
Flächen vorliegen, den Vorzug vor jedem aus der Ferne bezogenen Saat⸗ 
gut verdienen. Es wird ſich daher empfehlen, in der Regel nur einheimiſche Saat 
zu verwenden, die, ſeit längerer Zeit in der Heimat angebaut, den vorhandenen 
Wachstumsverhältniſſen ſich angepaßt hat, „bodenſtändig“ geworden iſt. 

Bei der Koſtſpieligkeit des Saatgutes und angeſichts der ſchweren 
Schädigungen, die durch minderwertige Saat nicht bloß für die erſten, 
ſondern für viele Jahre veranlaßt werden, ſollten die Sämereien nur von 
bewährten Samenhandlungen und unter Gewährleiſtung für den „Gebrauchs⸗ 
wert“, d. h. die Echtheit, Reinheit von beabſichtigten wie von fahrläſſigen 
minderwertigen Beimengungen und für Keimfähigkeit bezogen werden “). 

Der Grad der Keimfähigkeit ſcheint unter anderem ſehr weſentlich von dem Reife⸗ 
grad abzuhängen, in dem die Samen geerntet wurden. Bei vergleichenden Unterſuchungen 


ſtieg er bei verſchiedenen Gräſern mit fortſchreitender Grünreife bis zum Eintritt der 
Gelbreife, um dann wieder abzunehmen. 


werden, wenn die ausgewählten Arten verſchiedene Witterungsverhältniſſe und beſonders 
größere Bodenfeuchtigkeitsſchwankungen gut vertragen. 

1) Siehe über den wichtigen Gegenſtand die Abhandlung von W. Fein 
Neu hammerſtein. Mitteil. d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur, Jahrg. 1912, Nr. 8, S. 175. 
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Zunächſt mögen nun die Saatmiſchungen für unbeſandete und beſandete 
Moorwieſen und Moorweiden auf Niederungsmoor und Hochmoor in ver⸗ 
ſchiedener Lage folgen, welche die Moorverſuchsſtation in Bremen für 

(Fortſetzung auf S. 89.) 


I. Saatmiſchungen!) für umgebrochenes oder ſtark bejandetes 
| Niederungsmoor. 
(Moorverſuchsſtation Bremen.) 


a) Wieſennutzung. 


Unbeſandet Beſandet 


Waſſerſtand unter Oberfläche 
(a im Binnenland, b im Küſtenland) 


a) 30 bis a) 40 bis a) 50 bis 

a) 20 em 40 em 50 em 60 em a) 6 bis b) 60 bis 
b) 30 em b) 40 bis b) 50 bis b) 60 bis 80 em 80 em 
50 em | 60 em 70 cm | 
kg kg kg kg kg kg 


Phalaris arundinacea, Rohrglanz⸗ 


| 
gras (Havelmilitz: z.. 4 ber lesen | 15 | 15 
Phleum pratense, Timotheegras 4 4 41 44 4 
2 Avena elatior, Franzöſiſches Raygras — — — 2 2 
8 Alopecurus W WBisknfaii- | | 
2) idwan . . . 2 231 — En 
8 8 elomerata, Gemdines Knaul⸗ 
grass 4 — — — 3 277.8 
Festuca Sekten Wieſenſchwingel 5 6 / 6 6 6 2m 2009 
[Bromus inermis, Wehrlloſe Teſpe — — — — n 
Poa trivialis, Gemeines Riſpengras 3 E — EEE 
Poa pratensis, Wieſenriſpengras — 2 16 17 14 16 
2 Avena flavescens, Goldhafer 2 — — — 23:15 
SlAgrostis alba, Giscingras Gebe | 
2 Straußgras )) 10 7 | 2 — — | — 
= Agrostis ee Gemeine Stauf. | 
gras) * r 
Cynosurus ee n Ar a 4 4 4 
2 Lotus uliginosus, Sumpfſchotenklee. 2,5 2,5 1,5 15 — — 
Trifolium hybridum, n Si | | 
= (Baſtardklee 7 0,5 0,5 — r 
2 Trifolium repens, Weißklee. ir; — — 4 4 4 | 4 
3 [Vieia gie ee * von 
Zt Lulea) 0,3 0,3 0,3 0,3 0,3 | 08 
32,3 31,8 | 39,8 | 39,8 | 45,8 | 43,3 


) Bei den billigeren Preiſen von Festuca pratensis im Jahr 1913 empfiehlt es 
ſich, die Menge in dieſem Jahr ſtark zu erhöhen. Die eingeklammerten Zahlen bedeuten 
die angeratene Verſtärkung. 
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Saatmiſchungen auf Weiden und Wieſen. 


b) Weidennutzung. 


Unbeſandet | Beſandet 
Waſſerſtand unter der Oberfläche 
(a im Binnenland, b im Küſtenland) 
a) 30 bis a) 40 bis a) 50 bis 
40 cm em | 60 em a) 60 bis b) 60 bis 
b) 40 bis b) 50 bis b) 60 bis 80 em 80 em 
0 em em 70 cm 
kg | kg kg kg kg 
| 
„[Phleum pratense, Timotheegras 2 2 2 2 2 
Festuca pratensis, Wieſenſchwingel 2 (4)| 1,5(8,5) 1,565) 1,5 (8,5), 1,56,5)) 
8 Avena elatior, Franzöſiſches Raygras. — — 0,5 
#}Alopecurus pratensis, San nn a 1 — — — — 
ADactylis glomerata, Knaulgras ; — — 0,5 0,5 0, 
Bromus inermis, Wehrloſe Trejpe . — — — 0,5 0,5 
Poa trivialis, Gemeines Riſpengras 7 2 — — — 
[Poa pratensis, Wieſenriſpengras 3 24 26 24 24 
2 Agrostis alba, Fioringras (Weißes Strauß⸗ 
gras) 5 2 — — — 
Agrostis vulgaris, Gemeines Straußtrae — — — 4 2 
Avena flavescens, Goldhafer . — = — 1 4 
S [Cynosurus cristatus, Kammgras . 3 4 4 4 4 
(Lolium perenne, Engliſches Raygras . — — — 4 4 
2 4 10 uliginosus, Sumpfſchotenklee 2 1 1 — — 
S Trifolium repens, Weißklee 8 7 7 8 8 
S Vicia cracca, Vogelwicke (von Luled) 775 0 0,1 0,1 
33,0 43,5 43,1 50,1 47,6 


II. Saatm iſchungen für nicht abgetorftes und für abgetorftes Hochmoor. 
(Moor⸗Verſuchsſtation Bremen.) 


Wieſennutzung Weidenutzung 
e 
Trodnerer Boden. Soden, i „ | 9 5 
oden 
abgetorft, nicht ab⸗ | abgetorft; 
| älteres ne Gab getorft oder | 3 Sam 
Neuland 9 — 4 beimiſchung abgetorft beimiſ chung 
kg kg kg KR kg 
Phleum pratense, Timotheegras . 4 4 4 2 2 
Avena elatior, Franzöſiſches Raygras 2 2 — 0,5 — 
Alopecurus pratensis, Wieſenfuchs⸗ 
ſchwanz ak — — 2 — 1 
Dactylis glomerata, Knaulgras 1 4 4 — 0,5 
Festuca Pratensis, Wieſenſchwingel. 2 (8) 2 (10) 7 (02) 100 1; 3.8, 5) 
Bromus inermis, Wehrloſe Treſpe 2 2 — 0,5 — 
Poa trivialis, Gemeines Rilpengras . — — 2 — 1 
Poa pratensis, Wieſenriſpengras 12 14 6 24 20 
Agrostis alba, Fioringras . . — — 3 4 
Avena flavescens, Goldhafer . 1,5 1,5 — 1 — 
Cynosurus cristatus, Kammgras. . 6 6 4 4 4 
Lotus uliginosus, Sumpfichotenflee . 2,5 2 2 1 153 
Trifolium repens, Weißklee. 7 5 5 8 8 
Vicia cracca, Vogelwicke (von Lules) 0,3 0,3 0,3 011 DE 
43,3 42,8 | 35,8 42,6 42,6 


59 6 Siehe Note S. 87. 
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III. Saatmiſchungen für verwundetes Niederungsmoor. 
(Moor ⸗Verſuchsſtation Bremen.) 
a) Wieſennutzung. 
Unbejandet Beſandet 
Waſſerſtand unter Oberfläche 
(a Binnenklima, Bi ; 
b Küſtenklima! land und 
bi bi bis“ Küſten⸗ 
Be] 
en em Ur cm 70 | 60-80 em 
kg | kg | kg kg 
„ fPhalaris arundinacea, Rohrglanzgras 155 — — 1,5 
= [Phleum pratense, Timotheegrad. . . 4 5 5 4 
= * — ‚elatior, Franzöſiſches Raygras, + — — 2 
8 Dactylis glomerata, Gemeines Knaulgras — — 2 2 
5 [Festu * Pratensis, Wieſenſchwingel 602 52) 502) 2000 
Bromus inermis, Wehrloſe Treipe . — — — 4 
Poa trivialis, Gemeines Riſpengras. 2 3 — — 
„„’fPoa pratensis, Wieſenriſpengras. — — 4 3 
&:3JAvena flavescens, Goldhafer . . — — — 1 
S &]Agrostis alba, Fioringras (Weißes Straubgras) 2 2 zen lehrer 
Cynosurus cristatus, Kammgras 2 2 2 2 
S [Lotus uliginosus, Sumpfſchotenklee. 2 1,5 15 — 
5 #1[Trifolium pratense, Rotklee 1 1 1 4 
3 S Trifolium hybridum, Schweden⸗ (Catan) See 0,5 1 een 
N Trifolium repens, Weißklee 2 2,5 25 ( 2,5 
& Vicia cracca, Vogelwicke (von Luled) 0.2 — — . — 
232 23,0 24,0 | 26,0 
b) Weidenutzung. 
Unbeſandet Beſandet 
Waſſerſtand unter Oberfläche 
(a im Binnenland | Almen 
b im Küſtenland) land und 
a) 40-50 cm|a) 50—60 em Küſten 
b) 50-60 em dj 6070 em land 
kg kg kg 
„„fPhleum pratense, Zimotheegras . g 2 2 2 
Z Dactylis glomerata, Knaulgras . a — 0,5 0,5 
5 Festuca pratensis, Wieſenſchwingel 1006 160 1000 
Bromus inermis, Wehrloſe Treſpe £ — — 0,5 
Poa trivialis, Gemeines Riſpengras 3 Y 1 2 
Poa pratensis, Wieſenriſpengras . ö 2 6 1 
2 5 [Agrostis alba, Fioringras (Weißes Straufgens) { 2 8 
2 Avena flavescens, Goldhafer . . Aa — 11 
= @[Cynosurus cristatus, Kammgras. 1 1 2 
125 Lolium perenne, Engliſches Raygras — 3 863 
3 [Lotus uliginosus, Sumpfſchotenklee . 1 1 | — 
SE Trifolium repens, Weißklee. 8 8 | 8 
200 23,5 25,0 


| 1) Siehe Note ©. 87. 
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Moorboden empfiehlt, die für die Anſaat durch völligen Umbruch oder 
durch ſtärkere Bedeckung mit Sand vorbereitet ſind. 

Im Anſchluß daran werden die Saatgemenge für ſolche Moorwieſen 
und Weiden aufgeführt, auf denen bloß durch Wundreißen der alten 
Narbe ein Keimbett hergeſtellt wurde (j. S. 28). Die Saatmenge iſt bei 
dieſen um durchſchnittlich 40% geringer bemeſſen. Auch kommen hier ver⸗ 
ſchiedene, nur für den umgeriſſenen Boden empfehlenswerte Pflanzen in Wegfall. 


Frage 27. 

Soll die Neuanſaat auf umgebrochenen oder mit Mineralboden 
gedeckten Moorwieſen und Weiden eine Deckfrucht (Überfrucht) 
erhalten? 

Der wichtigſte Zweck einer Überfrucht ift die Beſchattung und damit 
die Feuchterhaltung der oberſten Bodenſchicht, wodurch das Keimen der 
Saat und das Austreiben von Seitenſproſſen gefördert wird. Sie erſcheint 
daher nützlich, wenn man mit einem ſtarken Austrocknen der Bodenober⸗ 
fläche zu rechnen hat. Sie wirkt ſchädlich, wenn ſie ſich ſo kräftig ent⸗ 
wickelt, daß ſie den Klee- und Graspflanzen das Licht fortnimmt. Sie 
muß dann rechtzeitig, jedenfalls noch vor Beendigung des Schoſſens der 
angeſäten Getreidearten, durch Abweiden oder Mähen entfernt werden. 

Um einen zu dichten Stand der Deckfrucht zu verhüten, iſt die Saat⸗ 
menge auf ein Viertel bis auf die Hälfte einer Vollſaat einzuſchränken. 

Selbſt bei ſehr dünner Anſaat kann in beſonders günſtigen Jahren auf gut vor⸗ 
bereitetem und gedüngtem Moor die Beſtockung ſo ſtark ſein, daß ein Grünabmähen un⸗ 
abweislich wird. Die Verſuchung, die gut entwickelte Überfrucht zur Reife kommen zu 
laſſen, iſt zwar groß, mindeſtens ebenſo groß aber iſt der Schaden, der durch das mit 
großer Sicherheit zu erwartende Mißlingen der Unterſaat eintritt. 

Ob für Moorboden der allermeiſt verwendete Hafer die empfehlens⸗ 
werteſte Deckfrucht, iſt bei deſſen ſtarkem Beſtockungsvermögen recht zweifel⸗ 
haft. Beſſer ſcheint ſich in den meiſten Fällen Sommerroggen, vierzeilige 
Gerſte, auf leicht austrocknendem Moor auch der ſtark beſchattende (aber 
gegen Spätfroſt ſehr empfindliche!) Buchweizen zu eigen. Auch das Einſäen 
in dünnſtehenden Winterroggen iſt ſchon deswegen nicht zu verwerfen, weil 
dieſer früh das Feld räumt. 

Die Deckfrucht iſt vor Einſaat des Klee-Grasgemenges auszuſäen, ein⸗ 
zueggen und dann mit der Ringelwalze zu walzen. 

Trotz der Vorzüge, die im Einzelfall die Verwendung einer Deckfrucht 
z. B. auch dadurch aufweiſen kann, daß ſie auf beſandeten Flächen den 
Sand vor dem Verwehen ſchützt, und daß bei Winterfrucht-Unterſaat die 
Graseinſaat früher erfolgen kann, darf im allgemeinen erwartet werden, 
daß allermeiſt eine Wieſen- und Weideanſaat auf dem Moor ohne Deck- 
frucht ſich am beſten entwickeln, und insbeſondere der erwünſchte Narben⸗ 
ſchluß ſchneller ſtattfinden wird. N 
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Frage 28. 


Wie und wann hat die Ausſaat des Klee⸗ und Grasſamens auf 
Moor zu erfolgen? 

Das Gelingen der Saat hängt — zweckmäßige Entwäſſerung, Düngung 
und Auswahl der Sämereien vorausgeſetzt — in erſter Linie von der 
mehr oder weniger ſorgfältigen Bearbeitung des Bodens ab (ſiehe 
Fragen 10 und 11). Die Ausſaat erfolgt am beſten mit der Hand „übers 
Kreuz“, nachdem man das Samengemenge durch mehrfaches Umſchaufeln 
mit der 3—4 fachen Menge mäßig feuchten, feinkörnigen Sandes gründlich 
durcheinandergemiſcht hat. (Hierdurch wird eine gleichmäßigere Verteilung 
der leichteren und der ſchwereren Samenkörner ſelbſt bei windigem Wetter 
geſichert.) Gleich nach der Ausſaat läßt man eine glatte Holzwalze über⸗ 
laufen, und zwar in gleicher Richtung wie die vor der Einſaat etwa ver⸗ 
wendete Ringelwalze (ſiehe oben), um ein Vergraben der Sämereien zu 
verhüten. Aus demſelben Grunde darf auch die Klee-Grasſaat durchaus 
nicht eingeeggt werden. Die glatte Walze iſt nur dann durch die 
Ringelwalze zu erſetzen, wenn der Boden ſehr mullig und zum Verwehen 
geneigt iſt. 

Je beſſer der Boden für die Ausſaat hergerichtet iſt, um ſo weniger 
iſt dieſe an eine beſtimmte Zeit gebunden. Iſt die Fläche bereits im Früh⸗ 
jahr ganz fertiggeſtellt, ſo wird zweckmäßig, ſobald der Boden anfängt 
ſich zu erwärmen, und ſtarke Fröſte nicht mehr zu befürchten ſind, ſo früh⸗ 
zeitig geſät, daß das Keimen von der Winterfeuchtigkeit noch Nutzen zieht. 
Aber die Ausſaat kann auch noch bis gegen Mitte Auguſt erfolgen, wenn 
nur dafür geſorgt wird, baß der Boden „klar“ und frei von Unkraut iſt. 
Die ſpätere Ausſaat gewährt die Möglichkeit, die aufſprießenden Unkräuter 
noch vor dem Ausſäen mit der Egge zu beſeitigen. Ausſaaten nach Mitte 
Auguſt ſind, obwohl ſie oft noch gut gelingen, in unſerem Klima nicht 
mehr ganz ſicher. 


Frage 29. 


Was iſt im allgemeinen bei der Pflege von Moorgrasland 
zu beachten? 

Die Erhaltung eines guten, von wertloſen und ſchädlichen Pflanzen 
freien Beſtandes erheiſcht eine weit ſorgfältigere Pflege der Wieſen und 
Weiden, als ihnen allermeiſt zuteil wird. Beſonders gefährdet iſt ſie in den 
erſten Jahren nach der Anlage, ſolange der Boden ſich noch nicht feſtge⸗ 
lagert, die Grasnarbe noch keinen dichten Zuſammenſchluß erlangt und ſich 
den örtlichen Verhältniſſen angepaßt hat. 

Waſſerhaltung. Die wichtigſte Vorbedingung für das Gedeihen 
der wertvollſten Futterpflanzen iſt die dauernde richtige Waſſerhaltung. Sie 
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iſt natürlich nur dann geſichert, wenn die Entwäſſerungsvorrichtungen in 
gutem Stand erhalten werden. Solange die Grabenböſchungen ſich noch nicht 
beraſt haben, bröckeln insbeſondere durch Auffrieren des Moores im Winter, 
Moorteilchen ab, die die Grabenſohle erhöhen und im Verein mit den ſich 
anſiedelnden, den Abfluß hindernden Waſſerpflanzen entfernt werden 
müſſen. Die Grabenräumung erfolgt zweckmäßig im Laufe des Frühjahrs 
und, wenn nötig, nochmals im Oktober. Der Auswurf wird zunächſt zum 
Abtropfen am Grabenrand abgelagert, darf hier aber keinesfalls längere 
Zeit liegen bleiben, er muß vielmehr möglichſt bald über die Fläche verteilt 
und zum Ausfüllen etwaiger Vertiefungen benutzt werden. 

Sehr oft wird ſchon bei der Anlage darin gefehlt, daß der Grabenauswurf un⸗ 
mittelbar am Graben liegen bleibt, hier einen ſich beraſenden feſten Damm bildet und ; 
den Abfluß des Tagewaſſers hindert. Dieſem großen Übelſtand muß möglichſt bald durch 
Abſtechen und Verteilen der Moorerde über die Fläche abgeholfen werden. War der 
Damm mit wertvollen Pflanzen beſtanden, ſo können die zuerſt abgeſtochenen Raſenſoden 
nach Entfernung der ſtörenden Erhöhung wieder auf den Boden zurückgelegt und an⸗ 
gedrückt werden. 


Nicht ſelten bemerkt man, daß bei der Anlage die Grabenböſchungen zu ſteil gehalten 
werden, ſich deswegen nicht ordentlich beraſen, und große Mengen von Moorerde abbröckeln. 
Man tut dann gut, noch nachträglich flacher abzuböſchen und die gewonnene Moorerde 
gleichfalls über die Grasfläche in dünner Schicht zu verbreiten. Die gute Wirkung dieſer 
Moorerde pflegt bald in beſonders freudiger Entwicklung der Gräſer hervorzutreten. Auch 
bei beſandeten Grasflächen kann unbedenklich Grabenaushub und ſonſtige Moorerde über 
die Sanddecke gebracht werden. 

Unkrautwuchs. Ungenügender Waſſerabzug pflegt ſich bald durch 
mangelhafte Entwicklung der beſſeren Futterpflanzen und durch das Auftreten 
der waſſerliebenden Sauergräſer und ganz beſonders von Moos bemerklich zu 
machen. Gelingt es auch, die namentlich auf Niederungsmooren ſich ein⸗ 
ſtellenden Mooſe durch kräftige Düngung mit Kaliſalzen teilweiſe zu zerſtören, 
ſo wirkt dieſes Mittel doch immer nur für kurze Zeit. Auf die Dauer iſt 
eine Abhilfe nur durch Wiederherſtellung eines geeigneten Waſſerſtandes 
zu ſchaffen. Immer iſt zu beachten, daß die an Waſſer und an Stickſtoff 
reichen Moorböden für zahlreiche Unkräuter ein beſonders willkommener 
Standort ſind, und der Kampf mit dem Unkraut ſollte auf Moorwieſen und 
Weiden nicht weniger ernſt genommen werden als auf dem Acker. Meiſtens 
wird er ſo lange vernachläſſigt, daß ſchließlich nichts anderes als ein koſt⸗ 
ſpieliges Umbrechen und Neuanſäen übrigbleibt. 

Beſonders in den erſten Jahren nach der Anſaat verlangt er die 
größte Aufmerkſamkeit. Nicht immer entſpricht das verwendete Saatgemiſch 
der Eigentümlichkeit der örtlichen Verhältniſſe, manche angeſäete Pflanzen 
kommen entweder nicht auf oder verſchwinden ſehr bald wieder. Auch 
wiſſentlich ſat man zur Sicherung der erſtjährigen Erträge kurzlebige 
Pflanzen an (vergl. S. 5), die bald wieder das Feld räumen und Lücken 
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hinterlaſſen, in denen allerlei Unkräuter ſich anfinden, wenn fie nicht rechtzeitig 
mit geeigneten Pflanzen beſäet werden. Solche Lücken werden entweder 
nach dem erſten oder dem zweiten Schnitt, wenn es ſich um kleinere Stellen 
handelt, mit der Harke, bei größeren mit der Egge etwas wund gekratzt 
und gleich nach der Nachſaat feſtgetreten oder mit leichter Walze angedrückt. 
Hat bereits eine ſtärkere Verunkrautung eingeſetzt, ſo iſt eine ſcharfe Egge 
zu verwenden, die beſonders bei ſtarker Vermooſung gute Dienſte tut. Nie 
aber ſollte nach der Verwundung des Bodens eine Nachſaat unterbleiben. 

Auch auf trockneren Stellen finden ſich leicht Unkräuter ein, z. B. das 
läftige Gänſefingerkraut, Potentilla anserina (ſiehe Frage 35) an den 
Grabenrändern, wenn nicht dieſen bei Düngung und Anſaat ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Bei Verwendung von Düngerſtreu⸗ und 
Sämaſchinen ſollten die Streifen am Graben immer mit der Hand be⸗ 
düngt und angeſät werden. 

Dem Kampf gegen die wichtigſten Unkräuter auf Moorgrasland wird 
ein beſonderer Abſchnitt gewidmet werden (ſiehe unten Frage 35). 

Das Eggen. So nützlich geeignete Eggen zur Beſeitigung gewiſſer 
Unkräuter, beſonders der Mooſe, zur Verteilung der Maulwurfshaufen und von 
Kalk, Mergel, Stallmiſt und Kompoſt ſind, ſo wird ihre Wirkung auf guten 
Kulturwieſen doch oft überſchätzt. Bei jüngeren Saaten kann das 
ſcharfe Beeggen die noch zarten Pflänzchen gründlich ſchädigen. 

Die ſchwere Walze. Eines der wichtigſten erſt in neuerer Zeit 
bekannt gewordenen Mittel zur Erhaltung eines guten und zur Verbeſſerung 
eines unbefriedigenden Moorwieſen⸗ und Weidebeſtandes bietet die Ver⸗ 
wendung ſehr ſchwerer Walzen. 

Wie früher (S. 9, 10, 12) eingehend erörtert wurde, iſt die genügende 
Waſſerverſorgung der Raſendecke nur durch die Erhaltung der Haarröhrchen— 
kraft des Moorbodens geſichert. Der Waſſeraufſtieg verſagt, und das auf⸗ 
fallende Regenwaſſer wird von der Oberflächenſchicht nicht genügend feſt⸗ 
gehalten, wenn der Moorboden zu locker liegt, oder wenn unter dem Ein⸗ 
fluß anhaltender Trockenheit die feſten Moorteilchen ſo zuſammenſchrumpfen, 
daß die vergrößerten Bodenporen nicht mehr kapillar wirken. Durch das 
Feſtdrücken des Bodens mittels ſehr ſchwerer Walzen wird die kapillare 
Leitung und Feſthaltung des Waſſers wiederhergeſtellt. 


Die oft beobachtete Erſcheinung, daß unter dem Tritt der Weidetiere und in den 
Wagengleiſen auf ſtark befahrenen Moorwegen ſowie auf den Vorgewenden von ſelbſt 
Kleepflanzen und beſſere Gräſer ſich einfinden, iſt zweifellos hauptſächlich auf die Ver⸗ 
dichtung des Bodens und die dadurch günſtig beeinflußte Waſſergeſtaltung zurückzuführen. 
Die Moorverſuchsſtation in Bremen hat ſie durch Einführung der ſchweren Walze 
zuerſt für die große Praxis verwertet und ſeit etwa zehn Jahren zielbewußt das Verfahren 
zu einem der wirkſamſten Mittel für den ſicheren Kleegrasbau auf Hochmoor und ee 
moor ausgeſtaltet. 
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Die ſtarke Bodenverdichtung, die ſich bei fortgeſetzter Verwendung der 
Walze, insbeſondere auf dem Hochmoor, durch eine erhebliche Senkung der 
Oberfläche bemerklich macht, erhöht natürlich die Tragfähigkeit des 
Moores für ſchwere Fuhrwerke und für Weidevieh beträchtlich. Sie hindert 
die Entwicklung der lockeren Boden liebenden, gefräßigen Tipula⸗Larven, 
und iſt eines der wenigen Kampfmittel, die bis jetzt mit Erfolg gegen 
dieſen, namentlich für Neukulturen gefährlichen Feind der Minder und 
Hochmoorwieſen verwendet worden find!). 

Die verſtärkte Haarröhrchenkraft des Bodens hält die Niederſchläge 15 
die im Bodenwaſſer gelöſten Pflanzennährſtoffe des Düngers im Wurzelgebiet 
der Pflanzen länger feſt. 

Der Erfolg der ſchweren Walze tritt beſonders deutlich auf dem von 
Natur beſonders locker gelagerten Hochmoorboden hervor, macht ſich aber 
auch auf Niederungsmoor (und auch auf mineraliſchen Böden) ſehr bemerk⸗ 
bar, wenn das Walzen zur rechten Zeit, nämlich dann ſtattfindet, wenn 
das Moor einen mittleren Feuchtigkeitsgrad beſitzt. Sowohl auf ſehr 
naſſem wie auf ſtark ausgetrocknetem Moor iſt die Zuſammenpreſſung des 
Bodens durch den Walzendruck nur eine augenblickliche, ſchnell vorüber⸗ 
gehende. (Man erkennt den richtigen Feuchtigkeitszuſtand daran, daß die Spur 
des feſt auftretenden Fußes ſich längere Zeit erhält [Tacke]. Zweckmäßig er⸗ 
folgt das Walzen ſowohl im Frühjahr — und zwar ſo zeitig, daß die durch 
den Froſt gehobenen Narbenteile bald angedrückt werden und kurz, nachdem 
die Vegetation begonnen hat?) — als auch im Spätherbſt nach Schluß des 
Mähens und Beweidens. Für noch häufigeres Walzen ſind beſonders Neu⸗ 
anlagen dankbar; nach dem Dichtlagern der oberen Bodenſchichten kann es 
eingeſchränkt werden ?). 

1) Es find die grauen Larven einiger Schnakenarten, die eine beträchtliche Größe 
erreichen und ſich von meiſt ſcharf umgrenzten Stellen des Bodens aus ſtrahlenförmig 
verbreiten, oft in großen Mengen dicht unter der geſchädigten Narbe aufgefunden werden 
können — man fand auf einem Quadratdezimeter bis zu zehn Larven —, und die auf 
den Fraßſtellen den ganzen Pflanzenwuchs vernichten. Das einzig wirkſame Mittel zu 
ihrer Vertilgung erblickt die Moorverſuchsſtation in der Förderung der Anſiedlung von 
Staren durch Aufſtellung möglichſt zahlreicher Niſtkäſten. (Auch Krähen und Dohlen 
beſorgen mit großem Eifer die Vertilgung des läſtigen Inſekts [Ouaet⸗faslem]) 
Moorvogt Menkhaus im Bargſtedter Moor benutzt mit Erfolg Hühner, die in einem 
fahrbaren Stall auf die bedrohten Flächen gebracht werden. 

2) Einige Obergräſer: Franzöſiſches Raygras, Knaulgras, Timothee, Wieſenſchwingel 
werden in dem Alter, in dem fie lebhaft austreiben, durch die ſchwere Walze geſchädigt (Weber). 

) Von der Moorverſuchsſtation werden ſowohl gußeiſerne, mit Waſſer zu füllende 
Hohlwalzen als auch Zement- oder Betonwalzen verwendet, letztere auch mit freigelaſſenen 
zylindriſchen Räumen, in die zur Verſtärkung des Gewichtes Betonzylinder eingeführt 
werden können. Die Walze ſoll 1 m Arbeitsbreite mit einem Druck von 800 —1000 kg 
belaſten. Sie werden aber auch noch ſchwerer angefertigt. Beide Walzenarten können 
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Frage 30. 
Was iſt beim Mähen der Moorwieſen zu beachten? 
Maßgebend für die Mähezeit muß, wenn es die Witterung irgend 
erlaubt, die Entwicklung des Pflanzenbeſtandes ſein. Als geeignetſter Zeit⸗ 
punkt iſt der anzuſehen, in dem wenigſtens die Mehrzahl der vorhandenen 
Pflanzen die größten Maſſen liefert, ohne ſchon Anderungen erlitten zu 
haben, die ihren Futterwert herabſetzen. Er fällt mit dem Eintritt der 
Pflanzen in die Blüte zuſammen, die in Norddeutſchland meiſt in den arſter 


Juniwochen beginnt ). 
Man kann im allgemeinen annehmen, daß die auf einer Wieſe erzeugte Menge an 
Nährſtoffen bis zum Eintritt der Blüte zunimmt. Obwohl auch nachher noch eine Ver⸗ 


g. Von der Pommerſchen Maſchinenfabrik Barth. 


Abb. 39. Eiſerne Hohlwalze zu Waſſerfi 


mehrung der Pflanzenmaſſe ſtattfindet, jo geht doch deren prozentiſcher Gehalt an leicht ver- 
daulichen Nährſtoffen unter Zunahme der ſchwer verdaulichen Beſtandteile ſo ſtark zurück, daß 
der Geſamtfutterwert ſpät geworbenen Heues weit unter den des rechtzeitig geernteten herabfintt, 


durch Vermittlung der Moorverſuchsſtation in Bremen, die Betonwalzen auch von 
der Pommerſchen Moorverſuchswirtſchaft Neu⸗Hammerſtein bei Vietzig in 
Pommern bezogen werden. Eine Vorſchrift zur Anfertigung von Betonwalzen durch den 
Moorwirt ſelbſt iſt unlängſt von dem Meliorationsbauſekretär Siegert in Bromberg 
veröffentlicht worden. (Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im 
Deutſchen Reich, Jahrg. 1911, Nr. 17, S. 382.) Die folgende Abb. 39 ſtellt eine von der 
Pommerſchen Eiſengießerei und Maſchinenfabrik Barth gebaute einteilige 
Wieſenwalze für Waſſerfüllung dar (Gewicht ohne Füllung ca. 600 kg, mit Waſſerfüllung 
ca. 1600 ke). 

1) Wird aus wirtſchaftlichen Gründen beſonderer Wert auf eine Verfrühung der 
Ernte gelegt, ſo kann dieſe durch Bedeckung der Wieſe im zeitigen Frühjahr mit ſtrohigem 
Dünger, Stroh, Laub herbeigeführt werden. Dieſe Decke iſt erſt dann abzueggen, wenn 
die wachſenden Pflanzen ſie zu heben beginnen. — Eine etwa gewünſchte Hinaus⸗ 
ſchiebung der Grasernte kann anderſeits dadurch erzielt werden, daß die Wieſe nach 
dem Erwachen der Vegetation kurze Zeit beweidet wird, falls man dabei die nötige Vorſicht 
beobachtet (ſ. Frage 31). 
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Bei Verſuchen an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Kopenhagen ergab ein reiner 
Beſtand von Knaulgras und Franzöſiſchem Raygras bei Entnahme von nur zwei Schnitten 
im Laufe des Sommers einen mehr als doppelt ſo hohen Ertrag als bei ſechsmaligem Mähen. 
Dagegen ſtieg der Stickſtoffgehalt des Heues mit der Anzahl der Schnitte von 1% auf 2,5 9%. 

Sit ein zu ſpätes Mähen ſchon wegen des Minderwertes des gewonnenen 
Heues unwirtſchaftlich, ſo hat es weiterhin noch die unliebſame Folge, daß 
die ſchnellreifenden Samen gewiſſer Gräſer und Unkräuter ausfallen und 
den Pflanzenbeſtand in nicht gewünſchter Weiſe ändern und verſchlechtern 
(ſ. auch S. 86, „Selbſteinſaat“). Durch ein rechtzeitiges Mähen kurz vor Ein⸗ 
tritt oder im Anfang der Blüte!) ſichert man auch am beſten das baldige 
Wiederaustreiben der Pflanzen und die reichliche Erzeugung des beſonders 
wertvollen Nachſchnittes (Grummet, Ohmd). 

Häufig muß die Ernte — nicht zum Vorteil der Futterbeſchaffenheit — wegen an⸗ 
haltenden Regenwetters verſchoben werden. So berechtigt die Furcht vor andauerndem 
Beregnen des Heues iſt, ſo wird die Gefahr doch ſtark herabgemindert durch die bei uns 
noch viel zu wenig verbreitete Anwendung von Trockengerüſten, „Kleereutern“, die auch 
zum Trocknen von Gras dienen können, von „Heinzen“ oder „Hiefeln“ (Pfähle mit Quer⸗ 
ſproſſen), Vorrichtungen, die ſich in ſehr regenreichen Gegenden vortrefflich bewähren, und 
ohne die vielerwärts die Gewinnung guten Heues kaum möglich ſein würde. Insbeſondere 
ſollten ſie bei der Heuwerbung auf ſtark beſchatteten, im Baumſchutz liegenden Waldwieſen 
Verwendung finden. (Nützlich iſt es, das Futter vorher abwelken zu laſſen.) Eine ſchnelle 
Beſeitigung der Grasernte iſt nicht nur der Gewinnung eines guten Futters zum Nutzen, 
ſondern auch für den Nachwuchs wichtig. Für größere Wieſenflächen iſt daher die Be⸗ 
nutzung von Grasmähemaſchinen und Heuwendern anzuraten. 

Ein zu ſcharfes Abmähen, wozu beſonders fremde Graskäufer 
neigen, und gegen das manche Wieſenpflanzen ſehr empfindlich ſind, muß 
durchaus vermieden werden. 

Bei ſehr günſtiger Herbſtwitterung wächſt das Gras bisweilen ſo ſtark 
nach, daß ein Ausfaulen der Pflanzen unter der zu erwartenden Schnee⸗ 
decke zu befürchten iſt. Gegen ein nochmaliges Mähen oder das Weiden durch 
Rindvieh iſt (ſ. Frage 31) in ſolchem Fall unter der Vorausſetzung nichts 
einzuwenden, daß nicht zu kurz gemäht und abgeweidet wird. 


Frage 31. 
Dürfen Moorwieſen zeitweilig beweidet werden? 

Ein zeitweiliges Beweiden der Moorwieſen mit Rindern hat ſich überall 
bewährt, wo der Boden genügende Feſtigkeit beſitzt und man bemüht war, 
den gefallenen Dünger noch vor dem Austrocknen gleichmäßig zu verteilen 
und etwa entſtandene Schädigungen (Verwundung der Narbe, Verletzung 
der Grabenböſchungen) baldigſt auszubeſſern. 


0 Da die Blüte bei den verſchiedenen Futterpflanzen zu verſchiedener Zeit eintritt, ſo 
wählt man zweckmäßig als „Leitpflanze“ ein Gras von mittlerer Blütezeit. Als ſolches 
wird der auf faſt allen Wieſen vorhandene und leicht zu erkennende Wieſenſchwingel 
(Festuca pratensis) empfohlen (S. 76). 
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Um das Vertrampeln der Grabenränder zu verhüten, empfiehlt es ſich namentlich bei 
Milchvieh, auf ſolchen nicht von vornherein zur Weide beſtimmten (daher nicht drainierten) 
Flächen die Tiere anzupflocken („Tüdern“), wodurch zugleich eine Einfriedigung und die 
Anſtellung von Hirten erſpart wird. Dabei weiden die Tiere ruhiger, und die Futter⸗ 
fläche wird gleichmäßiger ausgenutzt als beim freien Umherlaufen. Natürlich muß für 
träftige, genügend lange Tüderpfähle, rechtzeitiges Umpflocken und für das Vorhandenſein 
fahrbarer Tränkvorrichtungen geſorgt werden. 8 

Vielfach hat man beobachtet, daß auf Moorwieſen, deren Pflanzenbeſtand 
nach Menge und Beſchaffenheit im Rückgang begriffen war, nach dem Be⸗ 
weiden infolge der beſſeren Beſtockung der Gräſer eine erhebliche Verbeſſerung 
der Vegetation eintrat, ſo daß die urſprünglich beabſichtigte Verjüngung 
durch Verwundung und Nachſaat unterbleiben konnte. Auch auf ſtark ver⸗ 
unkrauteten Neuanlagen kann, falls nur der Boden feſt genug iſt, das Ab⸗ 
weiden des erſten Schnittes von Nutzen ſein. Insbeſondere auf Hochmoor⸗ 
wieſen wird man unbedenklich verſuchen können, in manchen Jahren nur 
einen Schnitt zu nehmen und entweder vorher oder nachher die Wieſe zu 
weiden. (S. auch unter Frage 35: Kampf gegen das Unkraut.) 

Im übrigen mag darauf hingewieſen werden, daß die Vorteile des Be⸗ 
weidens zum großen Teil auch durch eine energiſche, rechtzeitige Verwen⸗ 
dung der ſchweren Walze (nach dem erſten Schnitt; ſ. S. 93, 94) erzielt werden 
können, ohne daß die Entwicklung der Obergräſer wie beim Beweiden be⸗ 
einträchtigt wird. 

Frage 32. 


Was iſt bei dem Betrieb und der pfleglichen Behandlung der 
Moorweiden beſonders zu beachten? 

Anfang und Schluß des Beweidens. Hat der Boden die 
genügende Feſtigkeit erlangt, was durch rechtzeitige Verwendung der ſchweren 
Walze (S. 93 ff.) erheblich beſchleunigt werden kann, jo hat der Auftrieb des 
Viehs möglichſt früh zu erfolgen, etwa dann, wenn die Pflanzen die Höhe von 
5—6 cm erreicht, jedenfalls noch nicht angefangen haben, Fruchthalme zu 
treiben. Das Beweiden ſollte, wenn der Zuwachs der Weidetiere an 
Lebendgewicht jeit einiger Zeit!) aufgehört hat, und jedenfalls jo früh ein⸗ 
geſtellt werden, daß die Flächen nicht allzu kurz abgegraſt in den Winter 
kommen. Letzteres iſt beſonders bei jüngeren Anlagen wichtig. 

Koppelſchläge. Im Gegenſatz zu der in den nordweſtdeutſchen 
Marſchen meiſt üblichen „freien“ Weide gewinnt im Binnenlande die 
Schlag⸗ oder Koppelwirtſchaft immer mehr Anhänger. Hierbei werden die 
vorhandenen Weideflächen in Schläge eingeteilt, die durch Umzäunung von⸗ 


) Das Gleichbleiben des Lebendgewichts zeigt nicht notwendig ein Aufhören des 
Fleiſch⸗ und Fettanſatzes an. Dieſer kann bei fortſchreitender Maſt durch Abnahme des 
Körperwaſſers verdeckt werden. 

Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. 7 
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einander abgegrenzt und in regelmäßiger Aufeinanderfolge dem Vieh ge— 
öffnet werden. Dieſes Weideverfahren ſichert ohne Zweifel die gleichmäßige 
Ausnutzung des Futters beſſer als die Überlaſſung der ganzen Weidefläche 
an das Vieh; es ſchränkt die Bildung von „Geilſtellen“, das Stehenlaſſen 
von Gräſern in den Winkeln ein und geſtattet es, bei der Zuweiſung der 
Schläge den größeren oder geringeren Anſprüchen der verſchiedenen Weide⸗ 
tiere möglichſt Rechnung zu tragen und dem beſonders anſpruchsvollen 
Jungvieh ſowie den milchenden Kühen das jüngſte und nährkräftigſte Futter 
zukommen zu laſſen. Wenn nach dem Abtrieb eines Schlages, der nach 
höchſtens 2—3 Wochen beendet ſein ſollte, das Vieh in einen anderen Schlag 
getrieben iſt, ſo laſſen ſich auf der verlaſſenen Koppel die nötigen Pflege⸗ 
arbeiten (Beſeitigung der Geilſtellen, der Maulwurfs- und Ameiſenhaufen und 
der ſtehengebliebenen Unkräuter, die Verteilung des Düngers und die Behand⸗ 
lung mit der ſchweren Walze zur Ausgleichung der Trittſtellen), die während 
des Beweidens gern vernachläſſigt werden, gründlicher vornehmen. Sollte 
während des Beweidens eines Schlages das Futter auf einem anderen zu 
hoch wachſen und dadurch den Beſtand und die Dichtigkeit der Narbe ge- 
fährden, ſo kann es ohne Störung durch Mähen gekürzt werden. Man 


wird dabei möglichſt zwiſchen den verſchiedenen Schlägen abwechſeln. 

Der mit dem wiederholten Umweiden vielleicht verbundenen Beunruhigung der 
Weidetiere ſteht die häufig beobachtete Tatſache gegenüber, daß der Wechſel des Weide⸗ 
platzes für einige Tage die Freßluft der Tiere und damit ihre Gewichtszunahme oder den 
Milchertrag ſteigert!). Auch ſpricht die Erfahrung dafür, daß das Weidevieh bei ſtarkem 
Beſatz einer kleinen Fläche ruhiger weidet als bei ſchwachem Beſatz einer großen. Was 
von jenem oft gehörten Vorwurf noch übrigbleibt, kommt gegenüber den großen Vorteilen 
der ſchlagweiſen Beweidung kaum in Betracht. 


Pflegearbeiten. Sehr nötig für die Erhaltung eines guten 
Weidebeſtandes iſt die rechtzeitige Beſeitigung der Geilſtellen (S. 6). 
Daß ihre Entſtehung durch die ſchlagweiſe Beweidung eingeſchränkt werden 
kann, wurde bereits angedeutet. Sie treten mit Vorliebe an den Harn⸗ 
ſtellen der Weidetiere auf. Bisweilen gelingt es, die aufgeſchoſſenen Gräſer 
durch Aufſtreuen von etwas Viehſalz auf die noch betauten Pflanzen 
oder auch durch Zerquetſchen mit der ſchweren Walze, das die Heu⸗ 
bildung beſchleunigt (Tacke), den Tieren ſchmackhafter zu machen. Auch 
weidende Fohlen und Pferde laſſen ſie nicht immer ſtehen. Nach dem Auf⸗ 
treten von Fröſten pflegen ſie auch von Rindern angenommen zu werden. 
Das ſicherſte Mittel bleibt immer das Abmähen und die Verfütterung als Heu. 

Die Verteilung des Düngers wird zum Schaden des Gras— 
beſtandes häufig verabſäumt. Unter dem an der Oberfläche zu harter, 


9 Steigt doch oft der Milchertrag von Stallkühen, wenn auch nur vorübergehend, 
bei Anderung des Futters infolge der Appetitsanregung, ſelbſt wenn das neue Futter 
weniger nährkräftig iſt als das frühere. 
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dichter Schicht austrocknenden Dünger erſticken die beſten Wieſenpflanzen, 
wenn jener nicht rechtzeitig verteilt, am beſten in noch feuchtem Zuſtande mit 
der Schaufel auseinandergeſtrichen und mit ſtumpfem Beſen, insbeſondere 
über die bereits kahl gefreſſenen Stellen verbreitet wird. 

Kurzweiden. Soll auf guten Nachwuchs gerechnet werden, ſo 
müſſen die zwiſchen den Blattſcheiden ſich entwickelnden Blütenſtände der 
Gräſer abgefreſſen werden. So erwünſcht daher ein kurzes Abweiden iſt, 
ſo ſollte es doch nicht ſo weit gehen, daß die Bodenbeſchattung völlig auf— 
gehoben und damit, namentlich in regenloſen Zeiten, ein zu ſtarkes Aus⸗ 
trocknen der Oberflächenſchicht herbeigeführt wird. Ebenſo wie das Hoch: 
wachſen der Weidepflanzen ändert auch das zu ſcharfe Abweiden den 
Pflanzenbeſtand. Oft befördert es den Wuchs des Weißklees ſo ſtark, daß 
die beſſeren Gräſer dadurch erdrückt werden. 

Beſatz der Weiden. Das ſo nötige gleichmäßige Kurzhalten des 
Pflanzenbeſtandes iſt nur gewährleiſtet, wenn die Zahl der Weidetiere (der 
„Beſatz“, das „Beſchlagen“ der Weide) der Größe der Pflanzenproduktion 
ſorgfältig angepaßt wird. Ein zu ſtarker Beſatz ſchwächt durch zu häufiges 
Abreißen der jungen Triebe die Pflanzen, ein zu ſchwacher verdirbt den 
Charakter der Weide. Für die Bezifferung der aufzutreibenden Tiere laſſen 
ſich allgemeingültige Vorſchriften kaum geben, da ſie ganz abhängig iſt von der 
verſchiedenen Leiſtungsfähigkeit der Weiden und von der wechſelnden Be⸗ 
teiligung der verſchiedenartigen Tiere am Weidebeſatz: 


Als Anhalt mögen folgende Zahlen dienen: 
Nach Remy bedarf auf mittelguten Weiden: 


ein Stück ausgewachſenes Maſtvieh. . . etwa 0,75 ha Weidefläche, 
pi „ Großvieh (Milchkühe und Ochſen) „ 0,50 ha 1 
„ einjähriges wüchſiges Rind.. „ 033 ha # 


Nach Werner find zu rechnen auf ein Stück Großvieh (etwa 500 kg Lebendgewicht): 
etwa 0,4 ha beſter Weide (Fettweide), 
„ 0,6 ha mittlerer Weide, 
„ 0,85 ha geringer Weide. 
Die Zahl der zuläſſigen Weidetage iſt abhängig von Klima, Bodenbeſchaffen⸗ 
heit und Art der Weidetiere. Sie beträgt nach Werner: 


im norddeutſchen Seeklima . . durchſchnittlich 200 Tage, 

5 z Binnenlande 4 120 Tage ), 

in Mitteldeutſchlandd .». . * 150—160 Tage, 

„ Süddeutſch land — 180 —200 „ für Rind⸗ 


vieh. (Für Schafe iſt ſie etwa um 25 Tage höher.) 

Art, Alter und Vorbereitung der Weidetiere. Am beſten 
wird die Weide durch einen aus mehreren Tierarten beſtehenden Beſatz 
ausgenutzt. Es iſt daher zweckmäßig, neben Rindern auch noch Fohlen oder 
Pferde, Schafe und Schweine aufzutreiben. Pferde freſſen nicht ſelten die 


) Wohl etwas kurz bemeſſen. 
7 * 
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Gräſer, die Rinder ſtehen laſſen !), und Schafe verzehren manche vom Rind⸗ 
vieh verſchmähten Unkräuter. Dabei iſt jedoch zu beachten, daß die Pferde 
leicht die Grasnarbe verletzen und daher nur auf ältere Anlagen mit 
dichtem Raſen gebracht werden ſollten. Auch Schafe können, insbeſondere 
auf Neuanlagen, durch das kurze Abnagen und das Ausreißen der zarten 
Pflänzchen, Schweine aber durch das Wühlen, falls man ſie nicht durch 
beſondere Vorrichtungen daran hindert, den Beſtand ſchädigen. Es ſollten 
daher auf zehn Weiderinder allerhöchſtens zwei Pferde und etwa zwei Schafe 
kommen. Ausſchließliche Beweidung mit Pferden iſt im allgemeinen zu ver⸗ 
meiden. Jedenfalls verlangt ſie beſonders große Sorgfalt in der Ausbeſſerung 
der entſtandenen Schäden. 


Die Gewohnheit der Pferde, immer nur auf ganz beſtimmten Stellen zu weiden und 


dieſe allzu ſtark abzugraſen, wird darauf zurückgeführt, daß insbeſondere Fohlen gewöhnlich 
eine große Abneigung gegen hochgewachſene ältere Gräſer haben und daher nur die kurz⸗ 
gehaltenen Stellen aufſuchen. Hiernach würde es ſich empfehlen, nur die von Rindern 
abgeweideten Flächen den Pferden zu überlaſſen oder durch Kurzhalten größerer Weideteile 
mittels der Senſe oder Mähmaſchine ſie den Tieren annehmbar zu machen. 

Für die zu ſtark mitgenommenen Fraßſtellen wird zeitweilige Düngung mit Chili⸗ 
ſalpeter oder Stalldünger angeraten. 

Jungvieh iſt möglichſt frühzeitig, am beſten ſchon im erſten Lebens⸗ 
jahr an das Weiden zu gewöhnen. Es verträgt rauhe Herbſtwitterung 
beſſer als das Milchvieh. 

Sehr wichtig iſt die Vorbereitung der Tiere? für den Weidegang. 
Im allgemeinen gilt die Regel, den Weidetieren im Winter nur Beharrungs⸗ 
futter zu geben oder gar ſie etwas abmagern zu laſſen. Sie nehmen dann 
beim Weidegang früher zu als kräftiger ernährte Tiere, bei denen die Ge⸗ 
wichtsvermehrung ſpäter einſetzt ?). 

Vermeidung ſehr warmer Ställe und regelmäßige Bewegung im Freien 
vor dem Auftrieb auf die Weide iſt nötig, um die Tiere gegen die Unbilden 


der Witterung abzuhärten und den beim ſchroffen Übergang von der ruhigen 


zur bewegten Haltung eintretenden Gewichtsverluſt herabzumindern. 


1) Der Geſchmack der verſchiedenen Tiere iſt nicht nur verſchieden nach ihrer Art, 
ſondern auch nach Alter, Geſchlecht und Individualität. Außerdem laſſen ſich die meiſten 
Tiere durch Hunger an faſt alle Futterſtoffe gewöhnen. Ob der Viehhalter von dieſem 
Radikalmittel Gebrauch machen ſoll, iſt allerdings eine wohl kaum zu bejahende Frage. 

2) Verſuche über den Einfluß der mehr oder minder reichlichen Winterernährung von 
weiblichem Jungvieh auf den Weideerfolg find von der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſell⸗ 
ſchaft in Angriff genommen. 

3) Zu einem Teil dürfte die langſame Zunahme oder ſelbſt Abnahme des Körper⸗ 
gewichts in der erſten Zeit des Weideganges auf dem Waſſerverluſt, den die Tiere infolge 
der ſtarken Bewegung auf der Weide erleiden, weiterhin aber darauf beruhen, daß dieſe 
nicht ſofort imſtande ſind, ſo große Maſſen des voluminöſen Grünfutters zu bewältigen, 
als zum Erſatz der im Wintertrockenfutter gebotenen Nährſtoffe nötig iſt. 
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Tränkwaſſer. Die Frage der Beſchaffung guter Tränken für das 
Weidevieh gewinnt eine beſondere Bedeutung, ſeitdem man erkannt hat, 
daß aus ſumpfigem Waſſer nicht nur von den Weideſchafen, ſondern auch 
von Rindern gewiſſe „Eingeweidewürmer“ aufgenommen werden, die 
gefährliche Krankheiten hervorrufen können, ſo die „Leberfäule“ und 


die Lungenwurmkrankheit. 

Der große wie der kleine „Leberegel“ (Distoma hepaticum und Distoma lanceo- 
latum) machen vom Ei aus drei Larvenzuſtände durch. Die erſte Form bohrt ſich nach 
dem Verlaſſen des Eies in kleine, auf feuchtem, kalkhaltigem Boden vorkommende Schlamm⸗ 
ſchnecken (Limnaeus minutus) ein und entwickelt ſich in deren Leber zu einer ungeſchlecht⸗ 
lichen Form (Sporocyste), welche „Redien“, eine neue ungeſchlechtliche Form oder auch 
unmittelbar „Zerkarien“ hervorbringt. Auch die Redien erzeugen auf ungeſchlechtlichem 
Wege Zerkarien, die die Schnecke verlaſſen, ſich mit einer Kapſel umgeben, ihren Aufenthalt 
im Graben⸗ und Pfützenwaſſer nehmen und ſich an die Weidepflanzen anheften. Mit dem 
Waſſer und den Pflanzen gelangen ſie in den Magen der Tiere und wandeln ſich in deren 
Organen in fortpflanzungsfähige Leberegel um. Beim Einwandern in die Leber zerſtören 
ſie dieſe und können bei jüngeren und ſchwächlicheren Schafen den Tod herbeiführen. Bei 
der Größe der Rinderleber beeinträchtigt ſelbſt eine ſtarke Einwanderung — man hat bei 
geſchlachteten Rindern bis zu 1000 Paraſiten gezählt — Geſundheits- und Ernährungs⸗ 
zuſtand des Weiderindviehes weniger; indeſſen wurde nach den Erfahrungen der Moor- 
verſuchsſtation !) durch die unwillkommenen Gäſte der Verkaufspreis bis um 60—80 Mark 
für ein Tier herabgedrückt. 

Die Lungenwurmkrankheit wird durch das Einwandern von „Strongyliden“ 
(gleichfalls Eingeweidewürmern) in die Lunge verurſacht. Sie macht ſich hauptſächlich durch 


ſtarken Huſtenreiz, Katarrh, Atmungsbeſchwerden und Entkräftung der Tiere kenntlich. 


Als beſte Abwehrmittel ſind die Abſperrung der Weidetiere von 
ſumpfigen Gewäſſern, die Ausgleichung der Bodenvertiefungen, in denen 
Waſſer ſich anſammeln kann, durch ſorgfältiges Planieren (ſchwere Walze!) 
und der Erſatz der offenen Gräben durch Drainage anzuſehen. Für die 
Waſſerverſorgung der Weidetiere wird man in vielen Fällen durch die An⸗ 
lage von Röhrenbrunnen ſorgen können. 


Frage 33. 
Dürfen Moorweiden auch gemäht werden? 


Im allgemeinen hat es als Regel zu gelten, daß eine als Weide an- 
gelegte und daher auch mit „Weidegräſern“ beſäte Moorfläche von Anfang 
an nur beweidet und nicht gemäht werde. Hierbei darf man am eheſten 
auf die ſchnelle Entwicklung einer dichten, geſchloſſenen Narbe rechnen. 
Gerade die beſten, das Abbeißen gut vertragenden Weidepflanzen ſind gegen 
das Abmähen, insbeſondere wenn dieſes in vorgeſchrittenem Entwicklungs⸗ 
ſtadium ſtattfindet, beſonders empfindlich. Die Folge iſt ein Zurückgehen 


) Siehe darüber Tacke. Mitteilungen des Ver. z. Förd. d. Moorkultur, Jahrg. 1911, 
S. 140 u. ff. 
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der wertvolleren Futtergewächſe und ein Vordringen der minderwertigen 
und der Unkräuter. 

Immerhin läßt ſich ein zeitweiliges Mähen nicht immer vermeiden. So 
beſonders in der erſten Zeit nach der Anlage, ſolange das Moor noch ſehr 
weich und ein Zertreten des Bodens ſowie das Ausreißen der Pflänzchen 
mit den Wurzeln zu befürchten, und bevor das Wurzelſyſtem der Weidepflanzen 

genügend ausgebildet iſt. | 
> Nach den neueren Erfahrungen wird bei häufig wiederholter Beſeitigung der ober- 
irdiſchen Pflanzenteile, wie ſie beim Beweiden ſtattfindet, die Erzeugung von grüner 
Pflanzenmaſſe erheblich herabgeſetzt (ſ. auch S. 96). Da aber die ſchwächere oder ſtärkere 
Entwicklung der Wurzeln in engſtem Zuſammenhang mit der ſchwächeren oder ſtärkeren 
Entwicklung der grünen Pflanzenteile ſteht, ſo muß das Abweiden des noch unvoll⸗ 
kommen entwickelten Pflanzenbeſtandes die Ausbildung der Wurzeln verlangſamen. 

Durch wiederholte Verwendung der ſchweren Walze (S. 93, 94) kann 
die Übergangszeit weſentlich abgekürzt werden. 

Aber auch auf älteren Weiden bleibt in hervorragend graswüchſigen 
Perioden, in denen der ſchnelle Nachwuchs von dem vorhandenen Weidevieh 
nicht bewältigt wird, ein zeitweiliges Mähen das einzige Mittel, um die 
Gräſer kurz zu halten. Hierbei ſollte dann aber das Mähen ſo früh wie 
nur möglich, während die Blütenſtände noch in der Entwicklung begriffen 
ſind, erfolgen und ſyſtematiſch zwiſchen zu mähenden und zu beweidenden 
Abteilungen gewechſelt werden. Außerdem iſt der gemähte Teil ſpäter bei 
Bemeſſung der Düngermengen zu bevorzugen und auf die Beſeitigung etwa 
entſtandener Lücken durch Nachſaat Rückſicht zu nehmen. 6 

Ob, auch abgeſehen hiervon, nach einer Reihe von Weidejahren eine 
vielleicht einjährige Nutzung der Moorweide als Mähewieſe angebracht iſt, 
um dem Pflanzenwuchs eine Art von Erholung zu gönnen und die Erhaltung 
gewiſſer beſonders wertvoller Pflanzen zu ſichern (Tacke, Weber), erſcheint 
der Prüfung wert. 

Endlich iſt die Senſe zur Beſeitigung von Geilhorſten und von Un⸗ 
kräutern, die vom Vieh verſchmäht werden, nicht zu entbehren. 


Frage 34. 
Empfiehlt es ſich, Moorwieſen zu bewäſſern? 

Daß richtig ausgeführte und gehandhabte Bewäſſerungs⸗ 
anlagen bei Wieſen auf mineraliſchem Boden Hervorragendes leiſten und 
Menge und Beſchaffenheit des Futters erheblich verbeſſern können, bedarf 
nicht des Beweiſes. Ihre Erfolge beruhen, falls nährſtoffreiches Waſſer zur 
Verfügung ſteht, auf deſſen düngender, mehr aber wohl noch auf ſeiner 
anfeuchtenden Wirkung, ferner auf der Löſung und Verteilung der Boden⸗ 
nährſtoffe, der Auswaſchung etwa vorhandener Fäulnisprodukte, der Ver⸗ 


Frage 34. Anfeuchtung. Überſtauung. Berieſelung. Die Rieſelungsverfahren. 103 


ſorgung des Bodens mit Luftſauerſtoff durch das Bewäſſerungswaſſer und 
unter Umſtänden auf der Erwärmung des Bodens und dem Schutz gegen Froſt. 

In ihrer Geſamtheit treten dieſe Vorteile nur in die Erſcheinung, wenn 
das Waſſer notwendige Pflanzennährſtoffe in Löſung den Wieſenpflanzen 
unmittelbar zur Aufnahme bietet oder den Boden mit fruchtbaren Schwebe⸗ 
ſtoffen (Schlick) anreichert, wenn es ferner noch nicht lange mit dem Boden 
(insbeſondere mit Moorboden) in inniger Berührung geweſen und dadurch 
des gelöſten Luftſauerſtoffs verluſtig gegangen iſt, und wenn die Bewäſſerung 
in einer Weiſe und zu einer Zeit ſtattfindet, die die Vorzüge des Verfahrens 
den Pflanzen wirklich zugute kommen läßt. 

Eine Bewäſſerung kann in ſehr verſchiedener Weiſe erfolgen. Sie 
kann ſich auf das Anſtauen der Waſſerabführungsgräben beſchränken 
(„anfeuchtende Bewäſſerung“) oder durch Überftauung oder endlich 
durch Berieſelung der Wieſenfläche herbeigeführt werden. 

Das Anſtauen des Grabenwaſſers hat eine Anfeuchtung der oberen 
Moorſchichten durch Hebung des Grundwaſſers zur Folge. Die Wirkung 
iſt hauptſächlich abhängig von der größeren oder geringeren Durchläſſigkeit 
des Bodens und von den Waſſermengen, die der Boden durch die Waſſer⸗ 
verdunſtung des Pflanzenbeſtandes verliert (S. 11 u. ff.). 

Die Überſtauung ſetzt eine natürliche oder künſtliche Umwallung der 
Wieſenfläche voraus, innerhalb deren das zugeleitete Waſſer längere Zeit 
auf der Wieſe ſtehen, den Boden gründlich durchtränken und die in ihm 
enthaltenen Schwebeſtoffe (Schlick) abſetzen kann. 

Das Berieſelungs verfahren läßt das Bewäſſerungswaſſer in 
dünner Schicht ſich über die Fläche bewegen, die zu dieſem Zweck genügendes 
natürliches Gefälle haben muß („natürlicher Hangbau“) oder durch Um⸗ 
formung der Bodenoberfläche in ſchmale, aufeinanderfolgende „Hänge“ 
( künſtlicher Hangbau“) oder in dachförmige „Rücken“ („künſtlicher Rücken⸗ 
hau“) gelegt wird. (Beim Hangbau fließt das Waſſer nach einer, beim 
Rückenbau immer nach zwei Seiten ab. 

Von den genannten Waſſerzuführungsmethoden verlangt die An⸗ 
ſtauung keine weiteren Vorrichtungen als die Anlage kleiner, billig her⸗ 
zuſtellender Staue. Die Erörterungen über das Verfahren unter Frage 5 
(S. 11, 12) führten zu dem Schluß, daß es auf Moorwieſen nur bei nicht ſehr 
großem Grabenabſtand und in der Vegetationszeit nur bei anhaltendem 
Anſtauen eine befriedigende Wirkung in Ausſicht ſtellt. 

Das Überſtauen, die einfachſte und billigſte Art des Überbringens 
größerer Waſſermengen über die Oberfläche, die einige Zeit auf der Fläche 
ſtehen bleiben, bewährt ſich bei Moorböden nach den bisherigen Erfahrungen 
nur in Ausnahmefällen. Es kann in Frühjahrs⸗ und Sommernächten die 
Gefahr der Spätfröſte herabmindern und auch zu anderen — vegetations⸗ 
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loſen — Zeiten nützlich wirken, wenn das Waſſer ſehr ſchlickreich und 
durch die Anlegung kleiner Stau abteilungen, deren jede mit friſchem 
Waſſer geſpeiſt wird, dafür geſorgt iſt, daß die Senkſtoffe ſich möglichſt 
gleichmäßig über das ganze Gebiet verteilen. 

Erfahrungsgemäß ſetzt ſich der größere Teil der Schlicks aus dem einſtrömenden 
Waſſer unmittelbar an der Einlaßſtelle ab, ſo daß bei großen einheitlichen Stauflächen 
nur ein unverhältnismäßig kleiner Teil des Bodens überſchlickt wird. 

Jedenfalls darf das Stauwaſſer während der Vegetationszeit an 
ſonnigen Tagen nicht auf der Wieſe belaſſen werden, und unter allen Um⸗ 
ſtänden iſt durch wirkſame Entwäſſerungsanlagen nach Beendigung des 
Überſtauens für gründliche Entfernung der ſtauenden Bodennäſſe zu ſorgen. 

Die vollkommenſte Wirkung iſt auf allen Bodenarten offenbar von den 
Berieſelungs verfahren zu erwarten. Sie führen bei zweckmäßiger Aus⸗ 
führung die düngenden Beſtandteile des Waſſers allen Teilen der Wieſe zu 
und ſind am erſten geeignet, den Boden reichlich mit Sauerſtoff zu ver⸗ 
ſorgen. Für unbeſandete !) Moorböden können fie nur dann in Frage kommen, 
wenn die ſorgfältigſte Prüfung aller Verhältniſſe ergibt, daß: 

erſtens nur einwandfreies, d. h. ein von pflanzenſchädlichen Stoffen 
freies, dagegen an Luftſauerſtoff ſowie an gelöſten Pflanzennährſtoffen oder 
an fruchtbaren Senkſtoffen reiches?) Waſſer in reichlichen Mengen zur Ver⸗ 
fügung ſteht. 

Nur ausnahmsweiſe kann man bei Moorwieſen auf das Vorhandenſein wertvollen 
Waſſers rechnen. Das aus dem Moor ſelbſt abfließende Waſſer iſt ſtets ſauerſtoffarm 
und läßt ſich erſt durch langandauernde Berührung mit der Luft mit dieſem wichtigſten 
Beſtandteil des Rieſelwaſſers wieder anreichern; 

zweitens es nicht verſäumt wird, die im Rieſelwaſſer in ungenügender 
Menge vorhandenen Pflanzennährſtoffe durch Zuführung von Knnſtdünger 
zu ergänzen. 

Die Meinung, daß die Bewäſſerung unter allen Umſtänden die Düngung erſetzen 
kann, iſt leider weit verbreitet. Ihr gegenüber iſt zu betonen, daß nur in den ſeltenſten 
Fällen das Bewäſſerungswaſſer erheblichere Mengen an Phosphorſäure enthält, und daß 
ſehr häufig auch das von den Pflanzen aus dem Waſſer aufgenommene Kali nicht zur 
Erzeugung der größtmöglichen Ernten ausreicht; 

drittens die nötigen Einrichtungen geſchaffen und dauernd im Stand 


) Von der Überſtauung und Überriefelung beſandeter Moorwieſen iſt unter allen 
Umſtänden abzuſehen. 

2) Als Merkmale für gutes Rieſelwaſſer werden angeführt: das Gedeihen von 
höheren Waſſertieren (Fiſche, Fröſche), ferner das Vorkommen gewiſſer Pflanzen im Be: 
wäſſerungswaſſer wie: einige Algenarten (die grünen „Waſſerfäden“, die blaugrünen 
„Waſſerblüten“), die „Igelkolbengewächſe“, „Laichkraut “pflanzen, „Pfeilkraut“, „Waſſerpeſt“, 
„Froſchbiß“, „Waſſeraloe“ („Krebsſchere“), „Entengrütze“, die allermeiſten Waſſergräſer 
Rohrglanzgras, Mannagras, Dachrohr, Schilf u. a.), die gelbe „Seeroſe“, die weiße 
„Waſſerlilie“, „Waſſerhahnenfuß“ des Süßwaſſers, „Brunnenkreſſe“, „Bitteres Schaum⸗ 
kraut“, „Tauſendblatt“, „Tannenwedel“ einige Ehrenpreisarten und andere. 
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gehalten werden, um das ausgenutzte Waſſer möglichſt bald dem Boden 
wieder zu entziehen; 

viertens eine muſterhafte Ausführung der Anlage, eine peinlich jorg- 
fältige Inſtandhaltung der Bewäſſerungs- und Entwäſſerungsvorrichtungen 
durchaus geſichert, und eine auch nur vorübergehende Vernachläſſigung aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint. 

Beſonders verhängnisvoll iſt die oft geübte Unſitte, auf 1 Bewäſſerungswieſen die 
Entwäſſerung zu vernachläſſigen. 

Auf dem durchfeuchteten weichen Moorboden ſchädigt jeder Fußtritt die Zuführungs⸗ 
und Abflußrinnen. Die leicht abbröckelnden und im Winter abfrierenden Moorkrümel 
verſtopfen ſie. Auch die äußere Inſtandhaltung der Rieſelflächen verlangt mithin auf den 
Moorböden ganz beſonders aufmerkſame Pflege. 

Die oben aufgeführten Vorausſetzungen treffen für den Moorboden 
nur ſelten zu. Es iſt daher nicht zum Verwundern, wenn man zahlreiche, 
mit großem Koſtenaufwand angelegte Rieſelanlagen auf Moorboden wieder 
hat eingehen laſſen, nicht ohne erhebliche Ausgaben für die Beſeitigung der 
Rieſelrinnen und die Wiedereinebnung der Flächen auf ſich zu laden. 

Übrigens wird bei der Umwandlung von Bewäſſerungswieſen in 
„Trockenbetriebe“ meiſt die erwünſchte Möglichkeit gegeben ſein, durch zweck— 
mäßige Geſtaltung der Hauptzuleiter eine gründliche Anfeuchtung während 
der Wachstumszeit zu ſichern (ſiehe S. 13, 14). 


In den ſeltenen Fällen, in denen die Bedingungen für eine Berieſelung 
günſtig liegen, kann ſie im Frühjahr, im Sommer und im Herbſt erfolgen. 
Als allgemeine Regel gilt folgendes: 

Das Waſſer ſoll wärmer ſein als die Luft, wenn es zum Rieſeln ver⸗ 
wendet wird. 

Jede Berieſelung ſoll nur kurze Zeit (3—6 Tage) andauern, dann 
etwa 8 Tage ausgeſetzt werden ). 

Frühjahrs⸗ und Sommerbewäſſerungen ſollen nur in der 
Nacht und an trüben Tagen, nie im Sonnenſchein vorgenommen werden. 
Die Frühjahrsbewäſſerung ſoll nur kurze Zeit bis zum Erwachen der 
Vegetation fortgeſetzt werden ?). 

Die Sommerbewäſſerung ſetzt am beſten 8 Tage nach dem erſten 
Schnitt ein, aber nur dann, wenn der Boden einer Anfeuchtung bedarf. 

Eine Herbſtbewäſſerung iſt auf dem Moorboden nur dann am 
Platz, wenn reiches Waſſer zur Verfügung ſteht. Sie kann bald nach dem 


) Das in manchen Moorgegenden herrſchende blinde Vertrauen auf das Waſſer 
verführt die Bewäſſerungsgenoſſen nicht ſelten zu der verderblichen Maßnahme, ihre Wieſen 
ſo lange als möglich unter Waſſer zu halten, um den Mangel des — bisweilen ſchon 
abgerieſelten — Waſſers an Pflanzennährſtoffen durch die Dauer der Einwirkung aus⸗ 
zugleichen. 

2) Abgeſehen von Schutzbewäſſerungen gegen Nachtfröſte. 
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zweiten Schnitt beginnen, ſoll aber ſo frühzeitig aufhören, daß der Boden 
trocken in den Winter kommt. Die Bildung einer, wenn auch nur dünnen 
Eisdecke über der Narbe iſt gefährlich. 
Frage 35. 
Welche Kampfmittel beſitzen wir gegen die Ankräuter 
auf Moorgrasland? 

Wenn auch die Gelegenheit zur Verunkrautung auf Dauergrasländereien 
im allgemeinen weniger günſtig iſt als auf dem Acker, ſo erwachſen anderer⸗ 
ſeits der Bekämpfung einmal eingeniſteter Unkräuter auf Wieſen und Weiden 
größere Schwierigkeiten als auf dem Ackerland. 

Die hier in Frage kommenden Unkräuter teilt man zweckmäßig ein in 
Samenunkräuter und Wurzelunkräuter. 

Die Samenunkräuter pflanzen ſich nur durch Samen fort. Sie 
ſind entweder winterfeſt, und ihre Samen keimen dann entweder im Herbſt 
oder im Frühjahr und Herbſt, oder ſie ſind nicht winterhart und keimen 
bloß im Frühjahr. 

Die Wurzelunkräuter vermehren ſich ſowohl durch Samen als 
durch unterirdiſche Stengelgebilde („Wurzelſtock“, „Rhizome“) oder durch 
Zwiebeln oder Knollen. 

Die Bekämpfung der Unkräuter wird beſonders erſchwert durch die 
Zählebigkeit ihrer Fortpflanzungswerkzeuge und deren Widerſtandskraft 
gegen die ungünſtigſten äußeren Verhältniſſe. Nicht nur behalten die Samen 
bei langem Liegen im Waſſer oder im trocknen oder feuchten Boden ), ja 
ſelbſt beim Durchgang durch die tieriſchen Verdauungsorgane zum großen 
Teil ihre Keimfähigkeit, auch die unterirdiſchen Vermehrungsorgane können 
nach Trennung von der Mutterpflanze oft lange Zeit hindurch ihre Aus— 
ſchlagfähigkeit bewahren. 

Manche, im übrigen zu ihrer Vertilgung geeignete Maßnahmen ſind 
nicht anwendbar, weil ſie zugleich die guten Wieſengewächſe ſchädigen 
würden. Andere, auf die Förderung der letzteren gerichtete begünſtigen zu⸗ 


gleich das Wachstum der Unkräuter. 

So würde man vielen wertloſen und ſchädlichen Pflanzen (Mooſen, Sauergräſern u. a.) 
durch eine kräftige Entwäſſerung mit Erfolg zu Leibe gehen können, wenn hierbei nicht 
auch die nützlichen Gräſer Not litten. Ferner wirkt die zum Gedeihen von Klee und 
Gräſern nötige Zufuhr von Kaliſalzen und Phosphaten zugleich auch förderlich auf manche 
Unkräuter (Diſteln, Binſen, Gänſefingerkraut u. a.). Wieder andere Unkräuter, wie Wieſen⸗ 
kerbel, Kälberkopf, Bärenklau u. a., werden durch das Aufbringen ſtickſtoffreicher Dünge⸗ 
mittel, wie Jauche und Kompoſt, mindeſtens ebenſo begünſtigt wie die guten Gräſer. Auch 
andere pflegliche Maßnahmen, z. B. das Walzen, fördern nicht nur das n der 
Futtergewächſe, ſondern auch das Wachstum der läſtigen Binſen. 


1) Manche Unkrautſamen erwieſen ſich nach 40 jährigem Lagern im Boden noch als keimfähig. 


r 
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Die wirkſamſten Kampfmittel gegen den Unkrautwuchs hat man in 
den Maßnahmen zu erblicken, die dem Einniſten von Unkräutern vor⸗ 
zubeugen beſtimmt ſind. Dahin gehörten: 

eine der Neuanſaat vorangehende Bearbeitung des Bodens zu gründ⸗ 
licher Zerſtörung der vorhandenen Unkrautreſte und wiederholtes Abmähen 
der aufſprießenden Unkräuter; 

die Vermeidung von Kompoſt und Stalldung, ſoweit ſie keimfähige 
Unkrautſamen enthalten; 

die Verwendung unkrautreiner Saatgemiſche; 

möglichſt ſchnelle Ausfüllung entſtandener Narbenlücken. 

Der Vermehrung der Samenunkräuter iſt durch die Verhinderung 
der Samenreife entgegenzuwirken (frühzeitiges Abmähen), eine Maßnahme, 
die allerdings nur dann Erfolg verſpricht, wenn größere Bezirke ſich zu 
gemeinſamer Bekämpfung der Verbreitung von Unkrautſamen vereinigen. 

Am ſchwierigſten iſt der Kampf gegen die Wurzelunkräuter, falls 
ein Umbruch und tiefe Bodenbearbeitung vermieden werden ſoll. Das 
beſte Vorbeugungsmittel iſt hier die kräftigſte Förderung der natürlichen 
Feinde des Unkrauts, nämlich der wertvollen Futterpflanzen. Ihnen iſt 
durch zuſagende Waſſerhaltung, Ausgleich der Unebenheiten in der Boden⸗ 
oberfläche, durch ſorgliche Behandlung der Grabenränder und Graben⸗ 
böſchungen, durch gleichmäßige Düngung das Leben und Gedeihen möglichſt 
zu erleichtern und, wo ſie auszugehen beginnen, durch ſchleunige Nachſaat 
auf den Beſtandeslücken nachzuhelfen. 

Haben ungeachtet der Vorbeugungsmaßnahmen Wurzelunkräuter Fuß 
gefaßt, ſo muß ihnen unmittelbar auf den Leib gerückt werden. Nur in 
Einzelfällen wird die Verwendung gewiſſer Chemikalien, wie Eiſenvitriol!), 
Chlorcalzium u. a., zum Ziele führen. Manchen Unkräutern, wie Mooſen, 
ferner Gewächſen mit oberirdiſchen Kriechtrieben wird durch wiederholtes 
Eggen Daſein und Ausbreitung erſchwert, wenn auch nicht der Lebens⸗ 
faden abgeſchnitten. Beſonders tief wurzelnden Unkräutern kann man mit 
geeigneten Geräten, wie Stechſpaten, ſpitzen Eiſenſtäben, Klauenſtechern, 
Diſtelzangen, die unterirdiſchen Vermehrungsorgane zerſtören oder, was 
leichter und wirkſamer zu ſein pflegt, durch tiefes Abhauen und durch häufiges 
Kurzmähen die Lebenskraft ſchwächen, zugleich aber durch Nachſaat ſchnell 
wachſender Futterpflanzen ihr Wiederhochkommen erſchweren. Alle dieſe 
Maßnahmen, verhältnismäßig leicht auszuführen, ſolange die Unkräuter ver⸗ 


) Für die wenigen gegen Eiſenvitriol empfindlichen Unkräuter (von 35 Unkraut⸗ 
arten wurden bei Franks Unterſuchungen nur 7 durch Zufuhr von Metallſalzen ge⸗ 
ſchädigt) wird die Beſpritzung der noch jugendlichen Pflanzen mit einer Löſung empfohlen, 
die auf 1000 1 150 kg künſtlichen Eiſenvitriols enthält, und von der — auf 1 ha Flache 
berechnet — 1500 1 verwendet werden. 
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einzelt auftreten, ſcheitern nicht ſelten an den Koſten, wenn das Unkraut 
erſt überhand genommen hat, und es bleibt dann als Radikalmittel nichts 
übrig als völliger Umbruch und Tiefbearbeitung unter Zuhilfenahme des 
Zwiſchenbaues von Hackfrüchten und anderen bodenbeſchattenden Gewächſen 
zur Vorbereitung einer neuen Grasanſaat. 

Daß bei nicht allzu ſtarker Verunkrautung ein zeitweiliges und, wenn 
nötig, Jahre hindurch fortgeſetztes Beweiden der Wieſenflächen äußerſt 
günſtig wirken kann, iſt unter Frage 31 erörtert worden. 

In der folgenden Zuſammenſtellung ſollen die beſonders ver- 
breiteten Unkräuter der Moorgrasländereien in alphabetiſcher Ord— 
nung, und die Maßnahmen namhaft gemacht werden, die zu ihrer Ver: 
tilgung am eheſten geeignet erſcheinen. 


Bärenklau, Heracleum sphondylium. Ausdauerndes Wurzel⸗ 
unkraut (Doldengewächs). Auf Niederungsmoorgrasland, auch auf gut 
entwäſſertem. Gefördert durch ſtickſtoffreichen Dünger (Jauche, Kompoſt, 
Stalldung). Im jugendlichen Zuſtand nicht ungern von Rind, Schaf und 
Schwein verzehrt. Nach der Blüte verſchmäht (hartſtenglig und ſchwer 
trocknend). Der Wurzelſtock treibt mehrere Pfahlwurzeln aus. Durch 
Samenausfall wie durch Wurzelausläufer verbreitet ſich die Pflanze ſchnell. 
Sie iſt ſchwer zu vertilgen. Abſchneiden und Verbrennen im Juli oder 
Auguſt vor der Samenreife, frühes Abhauen zur Verhütung der Samen⸗ 
bildung und Beweiden auch im Sommer, Bodenverwundung und Einſaat 
guter Gräſer ſind die geeignetſten Kampfmittel. 

Binſen („Rüſchen“). Verſchiedene zur Familie der Juncaceen ge⸗ 
hörige Arten wie flattrige Binſe, Juncus effusus, Sperrige Binſe, Juncus 
squarrosus, Glanzfrüchtige Binſe, Juncus lamprocarpus u. a.) ſtellen 
ſich bisweilen in läſtigen Mengen auf ungedüngtem wie auf gedüngtem 
Niederungs⸗ und Hochmoorgrasland ein. Sie lieben feſten, feuchten Boden 
und erſcheinen daher gern in den Fußſpuren der Weidetiere, bei häufigem 
Walzen der Wieſen und Weiden und nach Bedeckung des Moores mit leh⸗ 
migen Bodenarten. Das vielfach zur Abwehr empfohlene Kalken des Gras⸗ 
landes iſt völlig wirkungslos. Dagegen gelingt es, durch häufiges Aus⸗ 
hacken der Wurzelſtöcke mit der Rodehacke, durch wiederholtes kurzes Ausmähen 
im zeitigen Frühjahr und jedenfalls vor dem Reifen der Früchte ſie mit 
Sicherheit auszurotten. Auf den Weiden ſind durch rechtzeitiges Walzen 
die durch den Fußtritt der Tiere geſchaffenen waſſeranſammelnden Vers 
tiefungen auszugleichen. 

Brenneſſel, Urtica (urens und dioica). Ausdauerndes, auf reichen 
Niederungsmooren (Erlenbrüchen) bisweilen in ſo großer Anzahl auftretendes 
Unkraut, das es den Graswuchs unterdrückt. Bei ihrem ſtarken Bewurzelungs⸗ 
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vermögen führt die Behandlung des Bodens mit der Hacke, das Ausgraben 
der Wurzelſtöcke und häufiges Abeggen nur ſehr langſam zum Ziel. Dagegen 
iſt nach Stierkorb das Beſpritzen der jungen Pflanzen im Frühjahr mit 
20 % iger Kainitlöſung (mittels der Hederichſpritze) und, wenn nötig, die 
nochmalige Wiederholung dieſer Behandlung beim etwa erfolgenden Nach— 
wuchs ein Mittel, um ſie verhältnismäßig leicht zu vertilgen. 

Brombeeren machen ſich insbeſondere auf Waldwieſen ſehr läſtig, 
können aber durch unabläſſiges Abſtechen und Ausreißen der flachwurzelnden 
Triebe und durch Nachſäen der wund gewordenen Bodenſtellen mit Sicherheit 
beſeitigt werden. 

Diſtel (j. Oldiſtel). 

Fingerkraut (Gänſefingerkraut, Fünffingerkraut), Potentilla anserina. 
Ein durch oberirdiſche kriechende Ausläufer ſich ſchnell ausbreitendes, beſſere 
Pflanzen unterdrückendes, ſehr läſtiges Wurzelunkraut ohne jeglichen Futter⸗ 
wert. Leicht erkennbar an den unterbrochen gefiederten, an der unteren 
Seite weißfilzigen Blättern. Beſonders auf Niederungsmoorwieſen an den 
unpfleglich behandelten Grabenrändern auftretend und von da unaufhaltſam 
vordringend. Unempfindlich gegen das Beſpritzen mit Eiſenvitriol. Einziges 
Kampfmittel: Wundeggen des Bodens und dichte Ausſaat von beſchattenden 
Futterpflanzen. 

Hahnenfuß. Ausdauernde, zur Familie der Ranunculaceen gehörige 
Wurzelunkräuter, ſehr verbreitet auf naſſem und feuchtem Niederungsmoor⸗ 
grasland. Faſt alle Arten ſind im friſchen Zuſtande giftig, ſo beſonders 
der Scharfe Hahnenfuß, Ranunculus acer, der Gifthahnenfuß, 
Ranunculus sceleratus, der Brennende Hahnenfuß, Ranunculus 
flammula ſowie die den Ranunkeln ſehr nahe ſtehende, auf ſehr naſſen 
Wieſen wachſende Dotterblume, Caltha palustris. (Beim Austrocknen ſoll 
der Giftſtoff ſich verflüchtigen.) Einige Arten ſollen gegen das Beſpritzen 
mit Eiſenvitriollöſung empfindlich ſein. Kampfmittel: Wo nötig, eine den 
guten Futterpflanzen zuſagende Waſſerregelung, häufiges Eggen, kräftige 
Düngung, dichte Ausſaat geeigneter Futterpflanzen. 

Herbſtzeitloſe, Colchicum autumnale. Ein den Liliaceen ans 
gehöriges ausdauerndes Zwiebelgewächs, hauptſächlich in Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland auf kultivierten Niederungsmooren oft in ſehr großen Mengen 
vorkommend und in den Monaten Auguſt bis Oktober ſchöne fleiſchrote 
Blumen entwickelnd. Die Pflanze enthält in allen Teilen, beſonders aber 


in den Samen ein ſtark giftiges Alkaloid, das Colchiein. 

Über die Giftwirkung der Herbſtzeitloſe gehen die Angaben auseinander, vielleicht 
deswegen, weil ihr Colchicingehalt je nach dem Standort verſchieden ſein mag, und weil 
die Tiere gegen den Genuß des Giftes immun zu werden ſcheinen. Auffällig iſt es jeden⸗ 
falls, daß in manchen Gegenden (3. B. in Großtabarz und in anderen Gegenden 
Thüringens) die Wieſenbeſitzer gegenüber der Verfütterung von ſtark mit Herbſtzeitloſe 
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durchſetztem Grünfutter durchaus nicht ängſtlich ſind. Von anderen Stellen wird berichtet, 
daß Pferde die Pflanzen weder im grünen noch im trockenen Zuſtand annehmen, daß 
Ziegen und Schafe ſie ohne Bedenken verzehren, Schweine auch die Knollen freſſen, aber 
daran zugrunde gehen können. Rinder ſollen Blütenſtengel und Fruchtkapſeln aus dem 
vorgelegten Grünfutter hinauswerfen. 

Da die Vermehrung faſt nur durch Ausſamung und nur ausnahms⸗ 
weiſe durch Nebenknoſpen der Zwiebeln erfolgt, ſo iſt vor allem das Aus⸗ 
ſtreuen reifer Samen zu verhüten. Iſt die Anzahl der Pflanzen nicht zu 
groß, ſo kann dies durch Zerſtören und Abſammeln der Blüten und Samen⸗ 
kapſeln erfolgen. Jährlich fortgeſetztes Ausziehen der jungen Pflanzen von 
Mitte bis Ende Mai bei weicher Bodenbeſchaffenheit kann im Kleinbetrieb 
gleichfalls Erfolg haben, ebenſo die Zerſtörung der ganzen Pflanze durch 
Ausheben und Schädigen der Knollen mittels geeigneter Geräte [Klauen⸗ 
ſtecher, „Hillſcher Unkrautbohrer“, Diſtelzangen, Stechſchaufeln, Eiſenſtangen !)]. 
Im Großbetrieb ſind dieſe Mittel kaum verwendbar. Auch anhaltende 
Bewäſſerung oder Trockenlegung der Flächen pflegt nicht befriedigend zu 
wirken. Das beſte Mittel ſcheint auch hier möglichſt frühes Abmähen, 
Verwunden der Narbe, kräftige Düngung mit Kaliſalzen und Phosphaten 
und gleich darauffolgende Nachſaat ſchnell wachſender Futterpflanzen zu ſein, 
wenn man es nicht vorzieht, das Land umzubrechen und durch Brachbearbeitung 
oder Anbau von Hackfrüchten es vor der Neuanſaat gründlich zu reinigen. 

Huflattich, Großer (Peſtwurz), Petasites officinalis 
(Wurzelunkraut), nahe verwandt dem gewöhnlichen Ackerunkraut Huflattich, 
(Tussilago farfara), kommt nicht allzu häufig auf Moorgrasland vor. Er 
verbreitet ſich aber, wo er einmal Fuß gefaßt hat, durch ſeine großen Blatt⸗ 
maſſen, andere Pflanzen unterdrückend, unaufhaltſam. Er pflanzt ſich 
durch Samen und durch ſein dichtes, ſich horizontal ausbreitendes Wurzel⸗ 
ſtocknetz fort. Das einzige Bekämpfungsmittel beſteht in der unabläſſigen 
Vertilgung der aufſprießenden Triebe und in der Beſchattung der wund⸗ 
geriſſenen und gedüngten Bodenſtellen durch Ausſaat ſchnellwüchſiger Kin: 
und Grasarten. 

Kälberkropf, Chaerophyllum hirsutum (als „Kälberkropf“ 
wird nicht ſelten auch die ſonſt „Wieſenkerbel“ — ſiehe unten — genannte 
Pflanze bezeichnet), eine auf Niederungsmoor vorkommende Umbellifere mit 
ausgebreitetem, kriechendem Wurzelſtock ohne Pfahlwurzel. Er iſt nur durch 
häufiges Mähen oder Abweiden und durch die Förderung beſſerer Futter⸗ 
gewächſe zu bekämpfen. 

Klappertopf?) („Klapper“, „Klingender Hans“, „Hahnenkamm“) 


1) Knollen und Samenkapſeln werden zur Gewinnung von Colchicin von Drogen⸗ 
handlungen gekauft. 


2) Den Namen verdankt die Pflanze dem klappernden Geräuſch, das die Samen in 1 


dem trockenen Kelch beim Bewegen verurſachen. 
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Rhinanthuscrista galli (auch Alektorolophus), ein auf reichem, aber 
lückig beſtandenen Niederungsmoor vorkommendes Samenunkraut. (Als 
„Halbſchmarotzer“ ſteht die Pflanze durch kleine Saugwarzen an ihren 
Wurzeln mit den Wurzeln anderer Pflanzen in Verbindung und entnimmt 
dieſen einen Teil ihrer Nahrung.) Sie findet ſich nun ein, wenn ſich in 
dem Grasbeſtand durch Inſektenfraß und Anderes Fehlſtellen gebildet haben. 
Rechtzeitige Verhinderung der Samenbildung durch Abmähen und Beweiden, 
dichte Einſaat der dünn beſtandenen oder künſtlich verwundeten Stellen nach 
kräftiger Düngung mit Kaliſalzen und Phosphaten ſind die beſten Mittel 
zur Bekämpfung des nicht allzuhäufig auftretenden Unkrauts. 

Löwenzahn (ſiehe auch Seite 84), und zwar Herbſtlöwenzahn, 
Leontodon autumnale, und Gewöhnlicher Löwenzahn („Kuhblume“, 
„Butterblume“) Taraxacum officinale. Auf gedüngten Moorwieſen oft 
in größter Anzahl vorkommende und auch in trockenen Zeiten gedeihende 
und ſtark ſamenſtreuende Samenunkräuter. Während der Herbſtlöwenzahn 
als Futterpflanze geſchätzt wird, iſt der gewöhnliche, auch als Futter 
weniger wertvolle Löwenzahn wegen ſeiner den Boden zu ſtark bedeckenden 
Blattroſette durch Entfernung der Blüten vor dem Reifen des Samens 
(wobei allerdings größere Bezirke ſich zu gemeinſamer Abwehr der Samen⸗ 
verbreitung vereinigen müſſen) und durch möglichſt tiefes Abſtechen des 
Wurzelſtockes bei aufgeweichtem Boden mittels ſchmalen Stechſpatens beſſer 
zu vertilgen. Auch von dem Beſpritzen der jungen Pflanzen mit Eiſen⸗ 
vitriollöſung (ſ. S. 107 Anm.) ſowie vom Ausſtreuen von Viehſalz auf die aus⸗ 
geſtochenen Wundortſtellen und auf die Blüten will man gute Erfolge beobachtet 
haben. Das Weiden ſchetnt die Entwicklung beider Pflanzen zu begünſtigen. 

Mooſe, insbeſondere Laubmooſe finden ſich häufig auf Niederungs⸗ 
mooren wie auf Hochmooren an und können ſtets als Zeichen fehlerhafter 
Anlage oder unpfleglicher Behandlung von Moorgrasland angeſehen werden. 
Allermeiſt ſtellen ſie ſich, bisweilen üppige Polſter bildend, auf ſolchen 
Niederungsmoorwieſen ein, die an ſtauender Näſſe leiden. In ſolchen Fällen 
iſt eine beſſere Regelung der Waſſerverhältniſſe die unerläßliche Vorbedingung 
für ihre nachhaltige Vertilgung. Kräftige Düngung mit Kaliſalzen, Be⸗ 
ſpritzung mit Eiſenvitriollöſung, auf kalkarmen Mooren Ausſtreuen von ge⸗ 
branntem Kalk können zwar eine deutlich ſichtliche augenblickliche, nie aber 
eine dauernde Wirkung erzielen, wenn nicht eine den guten Futterpflanzen 
zuſagende Entwäſſerung vorhergeht. Durch möglichſt günſtige Geſtaltung 
der Lebensbedingungen für Klee und Gras, in Verbindung mit ſcharf an- 
greifendem Eggen und mit Neuanſaat der gedüngten und, wenn nötig, ge— 
kalkten oder gemergelten, vorher wund geriſſenen Flächen gelingt es in der 
Regel bald, die Mooſe zu beſeitigen. 

Oldiſtel („Kohlartige oder Gemüſekratzdiſtel“, „Wieſenkohl“, „Pferde⸗ 
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kohl“) Cirsium oleraceum. Gelbgrünes, weichſtachliges, krautartiges, 
bisweilen hoch aufſchießendes Wurzelunkraut. Wächſt gern auf gutem, 
beſandetem oder nicht beſandetem Niederungsmoor auch nach genügender 
Entwäſſerung. Wo ſie einmal überhandgenommen hat, läßt ſie ſich nur 
ſchwer ausrotten, weil der unterirdiſche Teil des Stengels ſeitwärts 
verläuft und an vielen Stellen Wurzeln austreibt; die Diſtelzange verſagt 
deswegen gänzlich. Häufiges Abmähen zur Schwächung des Wurzelſtocks, 
Beweiden im Frühjahr und Herbſt, rechtzeitiges Entfernen der Samenköpfe, 
Verwundung der Narbe und Nachſaat ſchnell wachſender Pflanzen ſind die 
Mittel, die am eheſten Abhilfe verſprechen. Zu verſuchen wäre auch das 
Beſpritzen mit Eiſenvitriollöſung. a 

Sauerampfer, und zwar Großer („Gemeiner“, „Wilder“) Sauer⸗ 
ampfer, Rumex acetosa, und Kleiner Sauerampfer, Rumex 
acetosella, ein häufig auf Niederungsmoor wie auf gefalftem und un⸗ 
gekalktem Hochmoor vorkommendes Samenunkraut. Er blüht ſehr früh und 
ſtreut ſchon im Juni reife Samen aus. Sein Wachstum wird durch 
Düngung gefördert. Die weit verbreitete Anſicht, daß ſein Auftreten 
Mangel an Kalk im Boden anzeigt und er ſich ſchon durch Kalkung oder 
Mergelung beſeitigen laſſe, iſt irrig. Häufiges Mähen und Abweiden und 
möglichſte Förderung beſſerer Pflanzen durch Eggen, reichliche Düngung und 
Anſaat führen bald zu ſeiner Verdrängung. 

Schachtelhalmgewächſe, Equisetaceen. Wurzelunkräuter, 
die ſich hauptſächlich durch unterirdiſche Kriechtriebe (Rhizome), aber auch 
durch einzellige, mikroſkopiſch kleine Samen (Sporen) fortpflanzen. Die ſehr 
langlebigen und beſtändig weiterwachſenden Rhizome ſind mit zahlreichen 
Knoſpen beſetzt, aus denen, auch nach Abtrennung und Fortführung des 
Rhizomteils, Knollen oder ſeitlich oder aufwärts wachſende Triebe hervor⸗ 
gehen, die immer wieder neue Pflanzen bilden können. Von den 11 in 
Deutſchland vorkommenden Schachtelhalmarten ſind am häufigſten: der 
Sumpfſchachtelhalm („Duwock“, „Kattenſteert“, „Hermus“ auch 
„Kuhtod“) Equisetum palustre; der Ackerſchachtelhalm, Equi- 
setum arvense, und der Schlammſchachtelhalm, Equisetum 
heleocharis oder Equisetum limosum. 

Der Sumpfſchachtelhalm (Duwock) enthält nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen (Dr. L. Lohmann) ein Alkaloid („Equiſetin“), das insbeſondere 
bei Rindern heftige Vergiftungserſcheinungen hervorruft (Durchfall, Schwäche, 
Nachlaſſen des Milchertrages, Lähmung, Tod). Er iſt als das gefürchteſte 
und gefährlichſte Unkraut unſerer Moorgrasländereien (auf den Hochmoor⸗ 
böden des nordweſtlichen Deutſchlands ſcheint er nur ansnahmsweiſe vor⸗ 
zukommen [Weber]) anzuſehen. Wieſen und Weiden, die im übrigen mit beſten 
Futtergewächſen beftanden find, verlieren bei reichlicher Anweſenheit von Duwock 
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ganz außerordentlich an Wert. Von den bei uns bekannten Schachtelhalmarten 
ſcheint nur der Sumpfſchachtelhalm und vielleicht, wenn auch in geringeren 
Mengen, der Waldſchachtelhalm, Equisetum silvaticum, den Giftſtoff zu 
enthalten. 

Schon die alten Römer kannten und fürchteten nach Plinius den Duwock. Die 
verſchiedenen Beobachtungen aus älterer und neuerer Zeit über die Schachtelhalmgewächſe 
widerſprechen ſich zwar in manchen Punkten. Seitdem man jedoch gelernt hat, zwiſchen 
den verſchiedenen Equiſetumarten zu unterſcheiden, ſtimmen ſie im großen ganzen darin 
überein, daß nur der Sumpfſchachtelhalm giftig wirkt, während die übrigen Arten 
mehr oder weniger gern und ohne ſchädlichen Erfolg verzehrt werden. Auch iſt man darin 
einig, daß die giftige Wirkung ſich nur bei Rindern äußert. Pferde und Schweine nehmen 
ihn bisweilen ſogar gern und jedenfalls ohne Schaden auf. Schafe und Ziegen ſcheinen 
ihn aus ihrem Futter auszuſondern. 

Der Duwock, ſelbſt reich an pflanzlichen Nährſtoffen, liebt reichen 
Boden, unter anderem ſtickſtoff⸗ und kalkreiche Niederungsmoore. Auf Hoc: 
moor wurde er bisher nicht gefunden. Er gedeiht nur bei ſtärkerer Be⸗ 
lichtung, und wenn die Bodenſchichten, in denen Wurzeln und Rhizome 
ſtocken (auf Niederungsmoor bei 50—100 cm), feucht oder naß find. 

Spezifiſche Mittel zu ſeiner Bekämpfung, wie ſie häufig angeprieſen 
werden, gibt es nicht. Für Kalkung und Düngung iſt er in gleichem Maße 
dankbar wie die Futterpflanzen. Behandlung des Bodens mit Chlorcalzium, 
Eiſenvitriol und anderen Pflanzengiften verſagt gänzlich. Eine Waſſer⸗ 
entziehung bis in ſein Wurzelgebiet iſt ohne Schädigung des ſonſtigen Beſtandes 

nicht ausführbar. Das einzige, aber bei ſorgfältiger Ausführung auch immer 

wirkſame Kampfmittel iſt die fortgeſetzte Schwächung der Pflanze durch tiefes 
Ausſtechen der erſcheinenden grünen Triebe und durch häufiges Kurzmähen der 
Grabenborde in Verbindung mit allen Maßnahmen, die auf die Förderung 
eines dichten, den Boden beſchattenden Raſens hinwirken. Alſo vor allem 
eine den beſten Gräſern zuſagende Waſſerſenkung, ſorgfältige Ebenhaltung 
der Oberfläche, kräftige, dem Boden angepaßte Düngung, dichte und be⸗ 
ſtändig nach Bedarf zu ergänzende Neubeſamung. Können die Flächen be⸗ 
weidet werden, ſo empfiehlt ſich möglichſt ſtarker Beſatz unter Einſtellung 
einiger Pferde, wiederholtes kurzes Abmähen der Geilſtellen und gründliche 
Ausbeſſerung aller Weideſchäden. 


Zieht man bei ſehr reichlicher Anweſenheit des Unkrauts den Umbruch 
und gründliche Tiefbearbeitung des Bodens vor, jo hat man mit Rückſicht 
auf die Zählebigkeit der Knollen und Rhizome des Duwocks ſorgfältig 
darauf zu achten, daß ſolche bei den Erdarbeiten nicht weiter verſchleppt werden. 

Der Ackerſchachtelhalm, Equisetum arvense, findet ſich gleichfalls 
vielfach auf Niederungsmoor⸗Grasland, ſehr oft vergeſellſchaftet mit dem 
Sumpfſchachtelhalm, wobei bald dieſe, bald jene Art vorwiegt. Er iſt nicht 
giftig, auch ſcheint der hohe Kieſelſäuregehalt, der allen Schachtelhalm 
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Fleiſcher, Moorwieſen. 2. Aufl. 
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arten eigen iſt, von den Tieren nicht beanſtandet zu werden. Immerhin 
nimmt er den beſſeren Futtergewächſen den Platz. Von dem Sumpfſchachtel⸗ 
halm, dem er äußerlich ſehr ähnlich iſt, läßt er ſich am bequemſten dadurch 
unterſcheiden, daß an den oberirdiſchen Trieben des Sumpfſchachtelhalms 
die unterſten Internodien der Aſte ſtets kürzer find als die zugehörigen 
Stengelſcheiden, während beim Ackerſchachtelhalm das Umgekehrte der Fall 
iſt. (Am beſten ver⸗ 
gleicht man eine 
Stengelſcheide aus 
der mittleren Re⸗ 
gion des Stam⸗ 
mes mit einem 
angrenzenden 
Aſtindernodium.) 
JR 4 Außerdem tragen 
7 die dreieckigen 
f 4 Zähnchen an den 
oberen Scheiden⸗ 
enden des Sten⸗ 
gels beim Duwock 
einen breiteren 
weißhäutigen 
Saum als die des 
Ackerſchachtel⸗ 
halms (ſiehe Ab- 
bildung 40 u. 41). 
Bekämpfungs⸗ 
mittel wie beim 
Sumpfſchachtel⸗ 
halm. 
Der Schlam m⸗ 
ſchachtelhalm, 
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Abb. 40. Ackerſchachtelhalm (Equisetum arvense). Nach J. Lohmann. 
Nicht giftig. ei Stengelſtück des Sproſſes, 1 Stengelſcheide mit 8-12 drei⸗ leocharis oder 


eckigen, ſchwärzlichen, höchſtens ſchmal weißhäutig berandeteten Zähnen, limosum findet 
2 Hüllen der primären Aſte, 3 erſtes Internodium einer der primären Aſte _, 5 : x 
(länger als die Stengelſcheide !), 4 Aſtſcheide. ſich häufig in 


großen Mengen 
im Waſſer von Gräben und Teichen, ſelten auf ſehr naſſem Moorgrasland. 
Wegerichgewächſe, Plantago, (ſiehe auch S. 84) und zwar: 


Spitzwegerich (Hundsrippe), Plantago lanceolata, und Großer 


Wegerich (Wegebreit), Plantago major. Wurzelunkräuter, die bei 


* 


p 
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vereinzeltem Vorkommen mittels des „Wegerichſtechers“ vertilgt werden können. 
Sonſtige Kampfmittel: Wundkratzen der Narbe, Düngung und Nachſaat. (Das 
A bweiden ſcheint die Entwicklung zu fördern [Weber .) 

Wieſenkerbel (Pferdekümmel, bisweilen auch Kälberkropf genannt 
und dieſem ſehr naheſtehend), Anthriscus silvestris. Wurzelunkraut. 
Er kommt auf Niederungs⸗ 
moor vor, treibt eine 
kräftige, tief eindringende 1 
Pfahlwurzel (Unterſchied 166 
vom eigentlichen Kälber⸗ 
kropf) und entwickelt am 
Wurzelhals zahlreiche Sei⸗ 
tentriebe, aus denen eigene, 
neue Pflanzen bildende 
Pfahlwurzeln ausgehen. 
Sein Wachstum wird durch 
ſtickſtoffreiche Düngemittel 
ſehr gefördert. Er iſt 
ſchwer zu vertilgen. Be⸗ 
fämpfungsmittel: Aus⸗ 
ziehen und Verbrennen der 
Blütenſtengel im Mai oder 
Juni vor der Samenreife, 
im übrigen wie beim Bären⸗ 
klau und der Oldiſtel 
(ſiehe oben). 


Frage 36. 


Welche Leiſtungen ſind 
von guten Moorwieſen 
und Weiden zu er⸗ 


warten? Abb. 41. Sumpfſchachtelhalm (Equisetum palustre). Nach 


L. Lohmann. Giftig. c! Stück eines Stengels, 1 Stengelſcheide 
Auch auf Moorboden, wut 78 lanzettlichen, ſchwärzlichen breit weißhäutig be- 


auf Hochmoor wie auf dem randeten Zähnen, 2 Hüllen der Aſte, 3 erſtes Internodium eines 
von Natur graswüchſigen der Aſte (viel kürzer als die Stengelſcheide), 4 zweites 


Internodium, 5 Aſtſcheide. 
Niederungsmoor, laſſen ſich 
mit mindeſtens ſo gutem Erfolg Dauerwieſen und Dauerweiden anlegen 
wie auf gutem Mineralboden, ja, man wird von richtig entwäſſertem 
Moorgrasland zuverſichtlich erwarten dürfen, daß es in ſehr trockenen 
Zeiten den Grasflächen auf mineraliſchem Boden ſich überlegen erweiſt. 


8 * 
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Die auch noch jetzt nicht ſelten geäußerte Anſicht, Moorwieſen müßten 
nach 6—8 jähriger Nutzung umgebrochen und neu beſät werden, ſtammt 
aus einer Zeit, da man über die zweckmäßige Anlage von Moorgrasland, 
namentlich über die für die verſchiedenen Lage-, Boden- und Waſſer⸗ 
verhältniſſe geeigneten Saatgemiſche noch wenig unterrichtet war. 

Eine ſorgfältige Prüfung heruntergekommener Moorgrasflächen läßt faſt 
immer deutlich erkennen, daß der Rückgang nicht dem Moorboden als ſolchem, 
ſondern vielmehr Fehlern zu Laſt zu legen iſt, die bei der Regelung der Waſſer⸗ 
haltung, der Vorbereitung des Moores für die Ausſaat, bei der Düngung, 
bei der Auswahl des Saatguts und bei der Pflege, insbeſondere hinſichtlich 
der Bekämpfung des Unkrauts gemacht worden ſind, allermeiſt Sünden, die 
bei dem heutigen Stande des Wiſſens auf dieſem Gebiet hätten vermieden 
werden können. — Und dies ſcheint für Moore unter allen klimatiſchen 
Verhältniſſen unſeres Vaterlandes zu gelten, falls nur der Höhenlage, 
den größeren oder geringeren Niederſchlagsmengen, der verſchiedenen Vege⸗ 
tationsdauer bei der Bodenwaſſerregelnng und bei der Auswahl der Ausſaat 
Rechnung getragen wird. 

Wenn auch die Dauer der Wachstumzzeit in den verſchiedenen Gegenden und Höhen. 
lagen ſelbſt auf beſchränkten Gebieten in ziemlich weiten Grenzen ſchwankt, ſo machen ſich 
dieſe Unterſchiede in der Höhe der Wieſenerträge nicht allzu ſtark bemerklich. Einmal 
haben die hier in Frage kommenden Futterpflanzen ein geringeres Wärmebedürfnis als 
die Ackergewächſe. Sie ſind auch weniger empfindlich gegen Temperatur ſchwankungen. 
Außerdem aber wird die Kürze der Vegetationszeit, z. B. im Oſten Deutſchlands, durch die 
größere Sommerwärme einigermaßen ausgeglichen. Auch andere klimatiſche Faktoren 
können die Nachteile der kurzen Wachstumszeit bis zu einem gewiſſen Grade wettmachen. 
So die häufigen, dem Graswachstum beſonders günſtigen Niederſchläge in den Gebirgs⸗ 
gegenden. Auch kann die Verzögerung des Wachstums im Oſten dadurch nützlich wirken, 
daß ſie den Pflanzenwuchs den Gefahren der Spätfröſte entzieht. 

Allerdings treten faſt bei allen Neuanlagen früher oder ſpäter Jahre 
ein, in denen das zuerſt durchaus befriedigende Wachstum zurückgeht, eine 
Periode — man bezeichnet ſie gewöhnlich als „Hungerjahre der 
Wieſen“ —, in der die Pflanzendecke ſich noch nicht den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen völlig angepaßt hat, und in denen nicht zuſagende Wachstums⸗ 
bedingungen manche Pflanzen zum Rückgang zwingen, während die für den 
Standort beſonders geeigneten ſich noch nicht ſo weit entwickelt haben, 
daß ſie eine geſchloſſene Narbe bilden. Wird den Grasflächen in dieſer 
Zeit beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt (ſiehe Frage 29), ſo iſt das Nach⸗ 
laſſen der Erträge eine vorübergehende Erſcheinung, wenn auch lange Zeit 
darüber vergehen kann, bis der Beſtand einer Wieſe oder Weide eine ge⸗ 
wiſſe Konſtanz erreicht hat. 

Ein derartiges zeitweiliges Nachlaſſen der Erträge pflegt beſonders früh 
auf ſtark beſandeten Moorflächen einzutreten, namentlich dann, wenn 
der mineraliſche Deckboden frei von tonigen Stoffen iſt und daher zum 


, 
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Austrocknen neigt (ſ. S. 33). Eine Vermiſchung des Deckſandes mit 
Moor wirkt in ſolchen Fällen ſehr günſtig. 

Um eine Grundlage für die Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit der 
nach neueren Grundſätzen behandelten Moorwieſen und Weiden zu gewinnen, 
ſollen im nachſtehenden die Erträge aufgeführt werden, die unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Verhältniſſen auf deutſchen Moorwieſen und Weiden erzielt 
worden ſind. Abgeſehen von den Wieſenanlagen innerhalb der preußiſchen 
Staatsforſten (ſiehe unten) ſind die Zahlen ausſchließlich dem Beobachtungs⸗ 
material des letzten Jahrzehnts entnommen. 


I. Die Leiſtungen der Niederungsmoore und Hochmoore als Wieſen. 
Als Anhaltspunkte für die Bewertung der nachſtehenden Moorwieſen⸗ 
erträge mögen zunächſt die folgenden Angaben dienen: 
Nach einer Zuſammenſtellung von von Metzſch-Schilbach!) aus 
den Zahlen des Statiſtiſchen Jahrbuchs für das Deutſche Reich betrugen 
die durchſchnittlichen Heuerträge in Deutſchland von 1884 an: 


in den Jahren 1884/88 . .. 28,1 dz pro Hektar, 
b es pe 
Be „ 1894/98 T a 
,, 1 9 SEA 
an C 


Nach C. Weber (Landwirtſchaftlicher Kalender von Mentzel und v. 
Lengerke, 64. Jahrgang) erbringen: 
ſehr gute zweiſchürige Niederungs⸗ oder Talwieſen, gute Bewäſſerungs⸗ 
wieſen, gut gedüngte Höhenwieſen 70—120 dz pro Hektar; 
gute zweiſchürige Wieſen, gut bewäſſerte oder gut gedüngte Talwieſen 
50 —70 dz Heu pro Hektar. 
Dieſen Zahlen ſollen im folgenden eine größere Anzahl von verbürgten ?) 
Erträgen auf Niederungs⸗ und Hochmoorwieſen gegenübergeſtellt werden. 
Seit dem Jahre 1907 iſt der Verein zur Förderung der 
Moorkultur im Deutſchen Reich bemüht, in allen moorreichen Landes- 
teilen durch Beiſpielsflächen, die auf dem Moorbeſitz kleinbäuerlicher Eigen⸗ 
tümer angelegt werden, die Moorwirte mit den Erfolgen einer zweck⸗ 
mäßigen Wieſen⸗ und Weidenkultur auf Moorboden bekannt zu machen. 
Anlage und Pflege erfolgte unter Leitung eines Vereinsbeamten (bisher 


1) Wieſenertragsſteigerung und Weidewirtſchaft. Paul Parey, Berlin 1911. 

2) Die Auskünfte der Praktiker über die Erträge ihrer Wieſen find allermeiſt ganz 
unzuverläſſig. In den ſeltenſten Fällen vermag der kleine Landwirt die geernteten Heu⸗ 
mengen nach Zentnerzahl anzugeben. Man erhält von ihm nur die Angabe der heim- 
gebrachten „Fuhren“. Über das Gewicht der Fuhren gibt er ſich den größten Selbſt⸗ 
täuſchungen hin. 
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Dr. F. Brüne⸗ Bremen). Die aus den Ernteermittlungen in den Jahren 
1909—1911 abgeleiteten Durchſchnittszahlen zunächſt für Niederungs⸗ 
moorwieſen ſowie die geringſten und die höchſten Ernten ſind in den 
folgenden Überſichten zuſammengeſtellt ). 


Niederungsmoorwieſen. 
(Verein zur Förderung der Moorkultur.) 


Jahr 1909. Witterung: Im Frühjahr kalt und ſehr trocken; ſpäter ſehr wechſelnd. 
14 Beiſpielsflächen im erſten oder zweiten Jahre der Nutzung. 


Doppelzentner Heu pro Hektar 


Durchschnitt Geringer Hochſtertrag 


rtrag 
Mecklenburg⸗Schwe rind 8², 70% 95,0 
Ar a HE RER I 61,6 37,5 93,0 
%%% » aa ar 74,0 66,0 82,0 
BSR TIERE es ee He ers ae 9 99,4 63,5 156,0 


Jahr 1910. Witterung: Sehr günftig für Graswuchs. Ernte vielfach durch Regen ver⸗ 
zögert, und dadurch der zweite Schnitt geſchädigt. 52 Beiſpielsflächen im erſten bis 
dritten Jahre der Nutzung. 


Doppelzentner Heu pro Hektar 
Durchschnitt Grteng: Hochſtbetrag 
Mecklenburg⸗ Schwerin 77,5 63,5 156,0 
/ B en ARE 96,6 78,0 120,0 
Dellprestat.n in as. 4 ae 76,0 53,0 120,0 
e a en 96,4 56,0 130,0 
„ ST A TEN, 73,5 55,5 120,0 
e 2 ee ee er 94,4 59,0 116,0 


Jahr 1911. Witterung: Lang anhaltende Dürre (beginnend in Norddeutſchland anfangs 
Juni, in Süddeutſchland anfangs Juli), die beſonders die flachgründigeren Moore ſchädigte. 
Vielfach Spätfröſte. 53 Beiſpielsflächen im erſten bis vierten Jahre der Nutzung. 


Doppelzentner Heu pro Hektar 


Durchschnitt Gerinalter Höchſtbetrag 


rtrag 
Mecklenburg⸗Schwerinan 67,2 48,0 150,0 
ee, u ee ee 69,2 53,5 101,5 
e , 80,7 62,5 134,5 
%%%%%/ꝙ ! K ĩð 75,2 32,0 129,0 
All. a NE 50,0 29,0 72,0 
Württemberg u we a 79,0 51,0 121,0 


) Sämtliche Flächen, auf denen Ernteermittlungen vorgenommen wurden, find 
zur Berechnung herangezogen worden. 
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Die vorſtehenden Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt. Obwohl mit guter 
Abſicht auch Moore mit weniger günftigen Boden- und Waſſerverhältniſſen 
herangezogen worden waren, lagen die Durchſchnittserträge faſt immer 
innerhalb der C. Weber ſchen Grenzwerte für „ſehr gute“ Wieſen, während 
die Höchſterträge die oberen Grenzzahlen häufig noch übertreffen. Beſonders 
denkwürdig ſind die Erträge der Moorwieſen in dem für den Graswuchs 
ſo überaus ungünſtigen Jahr 1911. Wohl blieben ſie etwas zurück hinter 
den Erträgen des ſehr graswüchſigen Jahres 1910. Aber ſelbſt auf den 
bayriſchen Moorflächen, von denen ein Teil an zu trockener Lage und an 
ungünſtiger Bodenbeſchaffenheit litt, erreichte der Durchſchnittsertrag noch 
die C. Weberſche Ertragszahl für „gute Wieſen“. 


Zur Kennzeichnung der wirtſchaftlichen Erfolge von Niederungs⸗ 
moor⸗Wieſenanlagen mögen die im folgenden mitgeteilten Gelderträge dienen, 
die der preußiſche Staat auf den innerhalb der Staatsforſten angelegten 
Moorwieſen erzielte. 

Seit Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hat die preußiſche Staats⸗ 
forſtverwaltung zahlreiche in den Forſten belegene größere und kleinere Moore — aller⸗ 
meiſt Niederungsmoore —, die den koſtſpieligen Aufforſtungsverſuchen faſt immer mit 
Erfolg widerſtanden, in Wieſen gelegt. Soweit fie nicht als Dienſtland ausgegeben find, 
werden ſie von der Verwaltung gedüngt und gepflegt, und ihr Ertrag jährlich meiſtbietend 
verſteigert. Der Geſamtumfang dieſer Flächen beträgt augenblicklich annähernd 7000 ha. 
Sie verteilen ſich über etwa 240 Oberförſtereien in allen moorreicheren Landesteilen. Sie 
befinden ſich alſo unter den verſchiedenſten Boden⸗ und klimatiſchen Verhältniſſen, und ihre 
Leiſtungen dürften daher hervorragende Beweiskraft beanſpruchen. Bei den früheren Anlagen 
pflegte eine Beſandung ſtattzufinden, in ſpäteren Jahren hat man dieſe allermeiſt unterlaſſen. 

Im Durchſchnitt aller, der beſandeten (886 ha) wie der nichtbeſandeten 
(6050 ha) Wieſen ſtellten ſich die Anlagekoſten für 1 ha auf rund 
260 Mk., und zwar bei den beſandeten auf 520,3 Mk., bei den nicht⸗ 
beſandeten auf 221,7 Mk. 

Bei der Verſteigerung des Futters wurden Gelderträge erzielt, die 
nach Abzug aller Dünge⸗ und Pflegekoſten das Anlagekapital verzinſten “!): 


auf den auf den 
beſandeten Flächen unbeſandeten Flächen 

im Jahre 1904 mit 8,7 % 15,4% 
7 a. ZEN? 242 „ 
* ss „ 8,6 „ 17,6 „ 
U r, 1185 20,4 „ 
85 BEE „ 9,8 „ 18,7 „ 
= di. iu 145 „ 292 „ 
5 ie,. 112 „ 24,5 „ 


) Die allermeift ſehr geringen Geldeinnahmen aus den Flächen vor der Melioration 
ſind bei der Berechnung nicht berückſichtigt worden. Bringt man ſie mit in Anſatz, ſo 
würde die Verzinſung ſich im großen Durchſchnitt um 2—4%ↄ vermindern. 
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(Obwohl die Durchſchnittserträge der beſandeten Wieſen in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle [aber durchaus nicht immer] höher waren als die der nicht 
beſandeten, blieb die Verzinſung der hohen Anlagekoſten bei den beſandeten 
Mooren erheblich hinter den ohne Beſandung erzielten zurück.) 

Das Ergebnis dieſer Unternehmungen erſcheint um ſo bedeutungsvoller, 
wenn man bedenkt, daß ſie zum überwiegenden Teil von Nichtlandwirten 
ausgeführt und bewirtſchaftet wurden, daß bei der Neuheit der Sache zahl⸗ 
reiche Fehler in der Anlage wie in der Pflege unvermeidlich waren, daß 
ferner, wie ſich das ja auch in der verſchieden hohen Verzinſung ausſpricht, 
die Nachfrage und damit die Höhe der Gelderträge in den verſchiedenen 
Jahren eine ſehr verſchiedene fein muß, und endlich, daß bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſehr häufig die Kaufluſtigen durch Ringbildung die Preisangebote 
möglichſt niedrig halten. | 


Hochmoorwieſen. 

So ſehr auch die Hochmoore hinſichtlich ihres Gehalts an wichtigen 
Pflanzennährſtoffen, namentlich an Kalk und an Stickſtoff, hinter den 
Niederungsmooren zurückſtehen, und ſo wenig ihre natürliche Pflanzendecke 
— hauptſächlich Torfmooſe und Heide — ihrer Nutzung als Grasland zu 
Hilfe kommt, ſo liefern doch auch ſie bei richtiger Behandlung Erträge, die 
den Leiſtungen „guter“ und „ſehr guter“ Wieſen nicht nachſtehen. 

Zum Beweis ſeien zunächſt die durchſchnittlichen Ernteergebniſſe auf 
den Beiſpielsflächen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen 
Reiche (ſiehe oben) aufgeführt. In die folgende Zuſammenſtellung ſind 
neben den ausgeſprochenen Hochmoorflächen auch die Ernten auf Über- 
gangsmooren aufgenommen, ſoweit ſie dem Hochmoor näher ſtehen als 
dem Niederungsmoor. (Die zu den Beiſpielsanlagen benutzten Hoch- und 
Übergangsmoore waren zum Teil abgetorft, zum Teil nicht.) 


Jahr 1909. Witterung: Im Frühjahr kalt und ſehr trocken, ſpäter ſehr wechſelnd. 
20 Beiſpielsflächen im erſten oder zweiten Jahre der Nutzung. 


Doppelzentner Heu pro Hektar 


Durchſchnitt re Huchſterkbag 


rag 
„„ WS 57,4 26,0%) 68,5 
Mecklenburg⸗Schwerinnnnnnn 49,0 32,0 70,0 
JJV ˙» EE 60,5 57,5 63,5 
6 A ̃ be 24,02) — 3) — 
, EN 64,8 54,0 78,0 
Mitten 88 64,3 36,0 98,0 


1) Litt im Vorſommer ſehr unter Trockenheit. 
2) Die Wieſenwalze hatte gefehlt. 
3) Nur eine Fläche. 
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Jahr 1910. 
Witterung: Sehr günſtig für Graswuchs. Ernte vielfach durch Regen verzögert und 
dadurch der zweite Schnitt geſchädigt. 
24 Beiſpielsflächen im erſten bis dritten Jahre der Augen; 


Doppelzentner den pro Hektar 


f Geringſter 
Durchſchnitt Ertrag Höchſtertrag 
Oldenburg . 73,1 45,0 96,0 
Wetlenbung-Schwerin ENTER HUB, 55,6 38,0 83,0 
annover ae re A et 81, 74,0 89,0 
e 91,5 —9 — 
— Rae. 87,0 57,5 137,0 
Bayern nene 68,8 42,0 91,5 
Z 87,9 56,5 128,0 
Jahr 1911. 


Witterung: Lang anhaltende Dürre (beginnend in Norddeutſchland anfangs Mai, in 
Süddeutſchland anfangs Juli). Vielfach Spätfröſte. 
29 Beiſpielsflächen im erſten bis vierten Jahr der Nutzung. 


Doppelzentner Heu pro Hektar 
Durchschnitt Genfer Höchſtertrag 

Oldenburg WC er 4-0 1700 
Mecklenburg⸗ Schwerin . 81.0 —3) | — 
annover ine . 78,0 71,0 85,0 

a ar RER, 86,0 —3) — 

r 20 m tssn at» np ie 63,6 44,5 90,0 
%% KKK. 56,2 40,0 70,0 
r („„ 67,0 32,0“) 86,0 


Die vorſtehenden Zahlen ſind auch inſofern wertvoll, als ſie dartun, 
das das Gedeihen der Hochmoorwieſen nicht an beſtimmte klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe gebunden iſt. 

Zu einem großen Teile ſind dieſe hohen Wieſenerträge auf dem Hoch— 
moor der Einführung der ſchweren Wieſenwalze (ſ. darüber S. 93) zu⸗ 
zuſchreiben. Während es früher in der Hochmoor-Verſuchswirtſchaft der 
Moorverſuchsſtation nur gelang, auf den Wieſen Durchſchnittserträge von 
etwa 50 dz pro Hektar zu erzielen, find dieſe, ſeitdem die Wieſen regel⸗ 
mäßig mit der ſchweren Walze behandelt wurden, auf 70 dz angeſtiegen, 
und ſie erreichen nicht ſelten die Höhe von 100 dz pro Hektar und mehr. 


1) Nur ein Verſuch. 

) Vielfach durch die Tipula (ſ. S. 94) geſchädigt. 
3) Nur ein Verſuch. 

) Durch Dürre und Mäuſefraß geſchädigt. 
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II. Die Leiſtungen der Niederungsmoore und Hochmoore als Weiden. 


Niederungsmoorweiden. 

Von einem erfahrenen Landwirt aus den nordweſtdeutſchen Seemarſchen 
wurde in der Sitzung der Zentralmoorkommiſſion (Dezember 1912) be⸗ 
richtet, daß die an das ſo hochgeſchätzte Futter der beſten Marſchböden 
gewöhnten Weidetiere auf den Hochmoorweiden einen beſonders guten 
Zuwachs aufweiſen. 

Aus der Denkſchrift des Vereins zur Förderung der Moorkultur: „Die 
Verſorgung Deutſchlands mit Fleiſch und die Kultivierung unſerer Moor⸗ 
und Heideböden“ vom Jahre 1910 entnehme ich die folgenden Angaben. 

Auf dem dem Freiherrn C. von Wangenheim gehörigen Rittergut 
Klein⸗Spiegel in Pommern wird auf ſchwach beſandeten und gedüngten 
Niederungsmoorweiden eine gleich große Lebendgewichtsmaſſe an Jungvieh 
ernährt wie auf gleich großer Fläche von Marſchweiden. 

In der Oberförſterei Schnecken (Regierungsbezirk Gumbinnen) wurden 
auf einer Fläche von 19,3 ha meliorierten Niederungsmoores 88 Ochſen 
fo angemäſtet, daß fie durchſchnittlich um 142 kg das Stück zugenommen 
hatten. 1 ha Moorweide hatte mithin 6,47 dz Lebendgewicht erzeugt (der 
Revierbeamte berechnete den Reingewinn des Pächters auf etwa 8000 Mk.). 


Hochmoorweiden. 

Ein beſonders wertvolles Material zur Beurteilung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Hochmoorweiden bieten die Anlagen der Moorverſuchs⸗ 
ſtation in Bremen, über deren Ergebniſſe in den letzten ſieben Jahren die 
folgende Überſicht Auskunft gibt. Die Flächen wurden ausſchließlich zum 
Fettweiden von ausgewachſenen (21/—4!/s jährigen) Ochſen (Weſermarſchvieh) 
verwendet. Die Weidedauer betrug 153 Tage. Deren Lebendgewicht⸗ 
zunahme, pro Hektar und Tag berechnet, geht aus der nebenſtehenden 
Tabelle hervor. (S. Tabelle S. 123.) 5 

Die Bedeutung der vorſtehenden Zahlen tritt beſonders hervor bei 
einem Vergleich mit den Leiſtungen ſolcher Böden, die man allgemein als 
die bevorzugteſten Weideböden anſieht. Nach den Feſtſtellungen von Profeſſor 
C. Weber-Bremen !) wurden auf einem Hektar beſter Dauerweide in den 
nordweſtdeutſchen Marſchen bei ausgewachſenen Ochſen pro Hektar 
und pro Tag 1,88 kg Gewichtszunahme erzielt, und zwar mindeſtens 1,62, 
höchſtens 2,19 kg. (Man vergleiche damit die Zahlen der Tabelle für 
Hochmoorweiden.) 

Zu den Leiſtungen der Hochmoorweiden iſt noch zu bemerken, daß das 
auf dem Schlachthof zu Bremen verkaufte Vieh ſtets als erſtklaſſige Ware 


1) „Der Fleiſch⸗, Milch- und Futterertrag einiger Dauerweiden.“ Arbeiten der Deutſchen 
Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft, Heft 105, 1905. 
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Boden durch die vorjährige Dürre 
in der Tiefe nach ausgetrocknet. ! 1,68 1,29 2,21 


bewertet und faft immer mit den höchſten Preiſen bezahlt wird. Insbeſondere 
wird die helle Farbe der Fettablagerungen gerühmt. 

Auch für die Aufzucht von Jungvieh werden die Hochmoorweiden 
hochgeſchätzt, da ſie in hohem Grade die Muskel⸗ und Knochenbildung 
fördern. B. Tacke iſt geneigt, dieſe Wirkung dem hohen Gehalt des Hoch- 
moorweidefutters an Lezithin?) zuzuſchreiben (ſ. auch S. 63). 


Mit einem gewiſſen Recht kann man einem Teil der aufgeführten Er⸗ 
gebniſſe den Vorwurf machen, ſie ließen ſich nicht verallgemeinern, weil ſie 
teils bei wiſſenſchaftlichen Verſuchen, teils auf Flächen erzielt wurden, die 
als Muſter dienen ſollen und daher mit beſonderer Sorgfalt (und ent⸗ 
ſprechend höheren Anlage- und Bewirtſchaftungskoſten) angelegt und gepflegt 
werden. Immerhin laſſen ſie erkennen, wie hoher Erträge Niederungsmoore 
wie Hochmoore bei zweckmäßiger Behandlung fähig ſind. Und weiterhin 
kann nicht eindringlich genug hervorgehoben werden, daß in den mitgeteilten Er⸗ 
tragszahlen der Wert der erzielten Futtermengen nicht genügend zum Aus⸗ 


) Die Zahlen bedeuten die Durchſchnittszunahme für mehrere auf jeder Weidefläche 
zu einer Gruppe vereinigte Tiere. 

2) Erſtes Nutzungsjahr auf nicht gut gelungener Anlage. 

) In dem gleichen Jahr, in welchem im Hochmoor heu 0,16% aus Lezithin her⸗ 
rührende Phosphorſäure gefunden wurde, ergab die Unterſuchung des Heues von Marſch⸗ 
weiden nur 0,045 % Lezithin⸗Phosphorſäure. 
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druck kommt. Wie ſchon die Ergebniſſe der Weideverſuche zeigen, iſt der 
Nährwert des auf richtig behandelten Moorweiden verzehrten Futters gar 
nicht zu vergleichen mit dem von nicht meliorierten Mooren. Und ebenſo 
ſteht natürlich das Heu kultivierter Moorwieſen nach ſeiner Futterwirkung 
weit über dem früher geernteten. 


Frage 37. 


Iſt bei der Nutzung der Moore als Grasland unter allen Am⸗ 
ſtänden die höchſtmögliche Leiſtung einer Wieſe oder Weide 
anzuſtreben? 

Eine auf die Erzielung der höchſten Wieſen- und Weidenerträge ge⸗ 
richtete Behandlung des Moors erheiſcht natürlich einen erheblichen Auf⸗ 
wand für Anlage und Pflege. Ob er in angemeſſenem Verhältnis zu den 
zu erwartenden Einnahmen ſteht, iſt eine Frage, die der Wirtſchafter auf 
Grund ſorgfältiger Prüfung aller der Verhältniſſe ſich beantworten muß, 
die einerſeits die Höhe der Anlage- und Betriebskoſten, anderſeits die Ver⸗ 
wertung der gewonnenen Erzeugniſſe, ſei es durch Verkauf oder durch 
Nutzung in der eigenen Wirtſchaft, beſtimmen. Daß überall, wo einmal mit 
entſprechendem Koſtenaufwand wertvolle Moorwieſen- oder Weidenanlagen 
geſchaffen ſind, nur bei angemeſſener Düngung und Pflege nach den in 
dieſer Schrift erörterten Grundſätzen die höchſtmöglichen Erträge erwartet 
werden dürfen, und daß es ſehr unverſtändig ſein würde, durch Vernach⸗ 
läſſigung der Entwäſſerungsvorrichtungen, durch ungenügende Düngung oder 
durch Nachlaſſen im Kampf mit dem Unkraut Erſparniſſe erzielen zu wollen, 
iſt früher eingehend beſprochen worden. Ein Vergleich der bei einwurfs⸗ 
freier und bei mangelhafter Behandlung erwachſender Koſten mit den erzielten 
Leiſtungen würde den rechnenden Moorwirt bald davon überzeugen, daß die 
Sparſamkeit am falſchen Ort ihm das teuerſte Futter geliefert hat. 

Eine andere Frage aber iſt es, wie ſich der Moorbeſitzer Moorflächen 
gegenüber verhalten ſoll, die er, wenn auch ſeine Wirtſchaft nicht unbedingt 
der Vermehrung des Futterlandes bedarf, und wenn auch der Verkauf der 
Erträge vorausſichtlich die hohen Koſten einer Muſteranlage nicht decken 
würde, doch nicht ertraglos liegen laſſen möchte. In dieſer Lage befindet 
ſich z. B. ein Eigentümer von Moorflächen, deren Nachbarſchaft nur wenig 
kaufkräftige Abnehmer erwarten läßt, oder deren genügende Entwäſſerung 
unverhältnismäßig hohe Koſten verurſachen würde. Er wird gut daran 
tun, nach Nutzungsverfahren ſich umzuſehen, die zwar weniger hohe Erträge 
verſprechen, dafür aber auch geringere Aufwendungen erfordern als die 
Herſtellung muſtergültiger Wieſen und Weiden. Je nach der Lage, der 
Beſchaffenheit und den Waſſerverhältniſſen des Moores wird die Art der 
Verwertung ſehr verſchieden ſein können und müſſen. 
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Zunächſt erſcheint es unter ſolchen Verhältniſſen nicht ungerechtfertigt, 
Erſparniſſe bei der Anlage und Pflege von Wieſen und Weiden ins Auge 
zu faſſen. 

Ein einfaches Verfahren zur Überführung einer Torfmoos- 
Pflanzendecke in eine Riedgraswieſe wurde in den nördlichen 
Provinzen Schwedens und in Finnland in früheren Zeiten ausgeübt“). Man 
überſtaute torfmooswüchſige Moore mit Waſſer, das man häufig 2—3 Jahre 
im Winter und Sommer darüber ſtehen ließ. Unter dem Einfluß von 
Waſſer und Eis ſtarben die Mooſe ab, und an ihre Stelle traten Riedgräſer, 
die eine Nutzung als geringes Heu oder als Einſtreu gewährten. 


Verwertung unkultivierter Niederungsmoore als Weide. 
In Gegenden, in denen großer Bedarf nach billigen Weideflächen herrſcht, 
können bisweilen auch mangelhaft entwäſſerte und hauptſächlich mit Sauer⸗ 
gräſern beſtandene Niederungsmoore, wenn ſie frei von giftigen Pflanzen ſind, 
zum Vorteil des Verpächters wie des kleinen Pächters zu Weidenutzung 
ausgegeben werden. So verpachtete der Forſtfiskus in der Oberförſterei 
Schnecken (Oſtpreußen) nach einem Bericht des Forſtmeiſters Dr. Storp?) 
gegen ein wöchentliches Weidegeld von 60 bis 80 Pf. eingezäunte 
Niederungsmoorparzellen zur Weide für allerdings ſehr anſpruchsloſes Vieh 
(Jungvieh, Kühe und Ochſen) an kleine Viehhalter. Im Jahre 1909 brachte 
der Lebendgewichtszuwachs den Pächtern nach Abzug des Weidegeldes einen 
Gewinn von 30 —50 Mk., während die Verwaltung einen Reinertrag von 
28—32 Mk. pro Hektar erzielte. Eine nennenswerte Verarmung des 
Moores iſt bei dieſem Verfahren kaum zu befürchten. 


Erſparniſſe bei Anſaat und Düngung von Niederungs-⸗ 
moorwieſen. Ob ein Privatbeſitzer, der Verkaufs heu erzeugen will, unter 
allen Umſtänden auf die Erzielung edelſter Futterpflanzen Bedacht nehmen 
ſoll, kann fraglich erſcheinen. In vielen Fällen wird, wenigſtens in Deutſch⸗ 
land, ſeitens der Käufer — insbeſondere wenn es ſich um Futter für Pferde 
handelt — ein Heu aus Gräſern zweiter Güte, oft genug mit einem ſtarken 
Einſchlag von Sauergräſern, nicht viel niedriger bewertet als erſtklaſſiges, 
aus den wertvollſten Pflanzen beſtehendes Futter. Daß zur Gewinnung 
des erſteren ein geringerer Aufwand für Saatgut und Pflege erforderlich 
iſt, liegt auf der Hand. 


) Nach H. von Feilitzen: Entwicklung der Moorkultur in Schweden. 
2) Mitteil. des Vereins zur Förd. der Moorkultur, Jahrg. 1911, S. 151. 
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Anbau von Binſen. Nichtentwäſſerte Niederungsmoore eignen 
ſich, wenn ſie nicht dauernd überflutet ſind, nicht ſelten zur Gewinnung 
von Binſen. Auf holländiſchen Niederungsmooren (wie auch auf tiefgelegenen 
Marſchländereien) wird an manchen Stellen der Binſenanbau planmäßig 
betrieben. Die geernteten Pflanzen werden zur Herſtellung von Fußteppichen 
und Stuhlmatten verwendet. 


Anbau von Dachrohr. Auf Niederungsmooren, die faſt ſtändig 
von Waſſer bedeckt ſind, wächſt häufig das gemeine Dachrohr (Phragmites 
communis) mit großer Üppigfeit. In vielen Gegenden wird es zu verſchiedenen 
baulichen Zwecken benutzt und hoch bezahlt. Im jugendlichen Zuſtand ge⸗ 
mäht, bietet es — beſonders nach dem Einſäuern in Gruben — ein ganz 
wertvolles Futter. Die Anpflanzung kann ſowohl durch Samen als durch 
Auslegen von Wurzelſtockteilen erfolgen. 

Da die Samen ſchwer keimen und nur an wärmeren Standorten reif werden, ſo 
empfiehlt es ſich, bei der Anlage von Dachrohrfeldern aus bereits vorhandenen Röhrichten 
entweder zur Zeit von Niedrigwaſſer und möglichſt früh Wurzelſtockballen 
von 20—25 em im Quadrat auszuſtechen und dieſe in den nur von flachem Waſſer 
bedeckten Boden einzuſetzen und wenn nötig, durch Holzhaken zu befeſtigen, oder ſich 
Stecklinge mit 2—3 Knoten etwa um Johanni zu verſchaffen, die etwa 30—40 em 
tief in das von flachem, ruhigem Waſſer bedeckte Moor unter Verwendung eines Pflanz⸗ 
ſtockes eingeſenkt werden, ſo daß noch ein Auge über den Waſſerſpiegel herausragt. 


Anbau von Rohrglanzgras. Auf ſehr feuchten, aber nicht gerade 
von ſtauender Näſſe leidenden Niederungsmooren gedeiht nicht ſelten das 
Rohrglanzgras (Havelmilitz), Phalaris arundinacea (ſ. S. 73) ſo 
freudig, daß ſich eine Reinſaat dieſes ertragreichen und wertvollen Graſes 
empfiehlt. Beſonders geſichert erſcheint ſein Anbau auf Flächen, die bis⸗ 
weilen von ſchlickreichem Waſſer überflutet werden. 

Auf den von ſchlickreichen Flußwäſſern durchſtrömten Niederungsmoorwieſen findet 
man vom Flußufer ausgehend mehr oder weniger breite Streifen gänzlich von Phalaris 
bedeckt, bisweilen folgt dann eine hauptſächlich mit dem „Echten Militz“ (Glyceria specta- 
bilis [S. 69) beſetzte Zone und dann erſt, auf dem von den Schlicküberflutungen nicht 
mehr erreichten Teil, ein üppiger Seggenwuchs. 

In der Schweiz erfolgt ſein Anbau planmäßig auf den ſogenannten 
„Streuwieſen“ (ſ. unten). Das Gedeihen der Anlagen wird am beſten 
dadurch geſichert, daß die urſprüngliche Narbe des Moores im Herbſt mit 
einem geeigneten, den wilden Raſen glatt und flach umlegenden Wieſen⸗ 
pflug (ſ. S. 29 u. ff.) umgebrochen und unter Zuhilfenahme des Winterfroſtes 
im Frühjahr kräftig mit der Telleregge oder Spatenegge bearbeitet wird. 
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In das ſo geſchaffene Keimbett wird die Saat (25 kg auf das Hektar) 
eingeſäet. Bei der oft mangelhaften Keimfähigkeit des Samens verſpricht 
das Auslegen von Wurzelſtockteilen ſichereren Erfolg als die Anſaat. Da 
das Rohrglanzgras an den Boden und die Düngung nicht gerade geringe 
Anſprüche ſtellt, ſo empfiehlt ſich eine regelmäßige Zufuhr von Kaliſalz und 
Phosphat in den für gute Futterwieſen üblichen Mengen. Für die Ver⸗ 
fütterung iſt das Gras in jugendlichem Stadium zu mähen. Auf beſonders 
geeigneten Flächen kann ein zweiter und dritter Schnitt noch erhebliche 
Erträge bringen. 


Streuwieſen. Syſtematiſch werden naſſe Moore in Süddeutſchland, 
Oſterreich und in der Schweiz zur Gewinnung eines guten Einſtreu⸗ 
materials für Viehſtälle ſchon ſeit ſehr langer Zeit benutzt. 


Unter Verhältniſſen, die der Strohgewinnung weniger günftig find als dem Gras⸗ 
wachstum (regenreiche und dabei kühle klimatiſche Lagen), iſt die Erzeugung einer beſſeren 
Einſtreu, als fie Reiſig, Heide und andere Erſatzmittel des Streuſtrohes bieten, von be- 
ſonderer Bedeutung. Eine ſehr große Rolle ſpielt die Verwertung naſſer Böden, ſo auch 
ſchlecht entwäſſerter Moore zur Streugewinnung in der Schweiz!). Im Jahre 1884 
dienten im Kanton Zürich 4,5% der geſamten landwirtſchaftlich genutzten Fläche dieſem 
Zweck, und in den Jahren 1890 —1893 wurden dort durchſchnittlich im Jahre 295770 dz 
Streu mit einem Geldwert von 1215864 Mk. l(entſprechend einem Erlös von 172,4 Mk. 
pro Hektar!) geerntet. In der gleichen Zeit erbrachte ein naſſes Jahr bis zu 62 dz, ein 
trockenes bis zu 44 dz lufttrockene Streu pro Hektar. Es ſollen Erträge bis 100 dz 
vorkommen. Im Jahre 1909 ſchwankten die Preiſe für einen Doppelzentner „Schwarzſtreu“ 
(jo genannt im Gegenſatz zu weißer [Stroh-] Streu) zwiſchen 3,8 und 4,8 Mk. Unter 
dieſen Umſtänden kann es nicht wundernehmen, wenn in der Schweiz ergiebige Streu⸗ 
wieſen ebenſo hoch und höher bewertet werden als gute Futterwieſen. 


Wenn auch das Aufſaugungsvermögen für die Stalljauche beim Streuſtroh etwas 
höher liegt als bei der „Schwarzſtreu“, ſo iſt dafür der Gehalt der letzteren an den dem 
Düngerwert zugute kommenden pflanzlichen Nährſtoffen um ſo größer. Die folgenden 
von G. Stebler ermittelten Zahlen für die wichtigſten auf Schweizer Streuwieſen vor⸗ 
kommenden Gräſer und die Gehaltszahlen für die verſchiedenen Stroharten nach dem 
Landwirtſchaftlichen Kalender von Mentzel und von Lengerke ermöglichen den 
Vergleich: 


1) Über die Schweizer Streuwieſen ſiehe F. G. Stebler: Die beſten Streupflanzen 
Bern 1898. Derſelbe: Die Streuwieſen der Schweiz. Landwirtſchaftliches Jahrbuch der 
Schweiz. Bd. XI, 1897, S. 1—84. — J. Früh und C. Schröter: Die Moore der 
Schweiz. Bern 1904, S. 328. — H. Schreiber: Streuwieſen auf Moor. Sſterreich. 
Moorzeitſchrift, Jahrg. 1902, S. 97; Jahrg. 1913, S. 1. — Dr. Brüne⸗Bremen: 
Ergebniſſe einer Studienreiſe durch Streuwieſengebiete der Schweiz. Mitteil. des Vereins 
zur Förd. der Moorkultur, Jahrg. 1909, S. 383, 396. — Dr. W. Berſch: Handbuch 
der Moorkultur. Wien⸗Leipzig. H. Frick. 2. Aufl. S. 287 ff. 
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In 1000 Teilen lufttrockener Maſſe enthielten: 


Stickſtoff Kali Kalk Phosphorſäure 
Teile Teile Teile Teile 
die verſchiedenen Streugräſer !): 
im Mitte!!! 9 Dr 10, 13, 7,5 3,8 
Schwankungen 7,5— 14,4 5,0 21,7 2,9— 12,9 1,6—9,3 


die verſchiedenen Winter- und 
Sommerſtroharten (Kalender von 
Mentzel und von Lengerke) 4,0 — 5,6 7,5— 15,0 2,6— 4,3 4,0 —5,6. 

Als gute Streuwieſenpflanzen werden in der Schweiz vornehmlich die 
in der Anmerkung (ſiehe unten) aufgeführten angeſehen, und zwar für naſſe 
Niederungsmoore: Seggen, Simſen und Binſen ſowie die Süßgräſer: Dach⸗ 
rohr („Schilf“), Rieſenſüßgras (Waſſermannagras) und Rohrglanzgras 
(Havelmilitz), für trockene Moore (auch Hochmoore): der tiefwurzelnde Bent⸗ 
halm (Beſenried) ?). 

Auf beſſeren Streuwieſen bilden allermeiſt nur einzelne Pflanzenarten 
oder Gattungen den Beſtand. Entſprechend den zur Verfügung ſtehenden 
Waſſermengen wird entweder das beſonders waſſerliebende Dachrohr („Schilf“) 
oder Rohrglanzgras und Rieſenſüßgras oder hochwachſende Seggen und 
Binſen angeſät oder durch Stecklinge angepflanzt; auf natürlichen Streu⸗ 
flächen übernimmt die für die vorliegenden Verhältniſſe beſonders dankbare 
Grasart unter Zurückdrängung der übrigen Pflanzen bald die Vorherrſchaft, 
wenn immer nur einmal und ſpät gemäht wird (ſiehe unten). Die genannten 
Pflanzen erbringen die höchſten Erträge (50—100 dz), reine Rohrglanz⸗ 
grasbeſtände nicht ſelten 140 dz und mehr. Dennoch werden die Beſen⸗ 
ried ſtreuflächen mit ihren ſchwächeren, 100 dz wohl nur ausnahmsweiſe 
erreichenden Ernten weit höher bewertet, weil ſie die geſchätzteſte Einſtreu 
liefern. 

Während die übrigen Streupflanzen nur auf reichen naſſen Böden 
üppig gedeihen, wächſt der anſpruchsloſe und mit großem Gehalt des 
Bodens an freier Humusſäure ſich leicht abfindende Benthalm (Pfeifengras) 
auch auf Hochmoor (ſiehe S. 69). Er iſt empfindlich gegen ſtauende Näſſe, 
wächſt am beſten auf mittelfeuchtem Boden und verträgt auch große Trocken⸗ 
heit. Er entwickelt ſich langſamer als die übrigen Streupflanzen und gibt 


) In der Zuſammenſtellung wurden folgende Gräſer berückſichtigt: Spitze Segge 
(Carex acuta); Sumpfſegge (Carex paludosa); Straffe Segge (Carex stricta); Flaſchen⸗ 
ſegge Carex ampullacea); Blaſenſegge (Carex vesicaria); Uferſegge (Carex riparia); Wald⸗ 
ſimſe (Scirpus silvaticus); Stumpfblütige Binſe (Iuncus obtusiflorus); Gemeines Dachrohr 
(Phragmites communis); Rieſenſüßgras (Glyceria spectabilis); Rohrglanzgras (Phalaris 
arundinacea); Benthalm (Molinia coerulea). 

2) Nach H. Schreiber (a. a. O.) gedeiht auf gedüngtem Hochmoor auch das 
Rohrglanzgras (ſ. oben). 
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erſt vom vierten bis fünften Jahre an die höchſten Erträge, die aber auf 
geeigneten Flächen lange ausdauern. 

Gedüngt werden die Streuwieſen in der Schweiz in der Regel nicht, weil 
dadurch das Wachstum anderer Pflanzen gefördert wird, die den Wert der 
Maſſe als Streu herabſetzen. Ob beim Anbau von Beſenried auf nord⸗ 
deutſchen Hochmooren eine mäßige Düngung mit Kali und Phosphorſäure 
nützlich wäre, müßten Verſuche lehren !). 

Entſprechend der Erfahrung auf norddeutſchen nicht gedüngten Mooren, 
wonach wiederholtes Mähen in einem Jahr den Seggenbeſtand in 
kurzer Zeit außerordentlich ſchwächt, gilt in der Schweiz als wichtigſte 
Regel, die Streuwieſen nur einmal im Jahre, und zwar ſehr ſpät, im 
September oder Oktober, die Beſenriedflächen jedenfalls erſt nach dem Ab⸗ 
ſterben des Graſes zu mähen. 


Schließlich mag noch darauf hingewieſen werden, daß beim Torfſtich 
entſtandene größere Torflöcher, die aus irgendwelchen Gründen nicht ent⸗ 
wäſſert werden können oder ſollen, häufig mit Vorteil als Fiſchteiche für 
Karpfen, Aale, Schleie, Karauſchen u. a. Verwendung finden können. Nach 
dem Urteil von Fiſchereiſachverſtändigen ſind ſie dazu beſonders geeignet, 
wenn ſie frei, dem Luftzug und der Sonne ausgeſetzt liegen, von Quell⸗ 
und Tagewaſſer geſpeiſt werden können, und wenn ſich der Waſſerſtand im 
Sommer auf 50 —75 cm Höhe halten läßt. 


Die vorſtehenden Erörterungen ſollten den Leſer mit einer Anzahl von 
Nutzungsverfahren bekannt machen, die auf deutſchen und außerdeutſchen 
Mooren unter Verhältniſſen ausgeübt werden, welche eine intenſive Ver⸗ 
wertung als gute Wieſe oder Weide ausſchließen. Seiner Prüfung muß es 
überlaſſen bleiben, ob dieſe oder jene Nutzungsart unter den ihm vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen Vorteile verſpricht. 


) Um den Nutzen von Streugrasanlagen für deutſche Moore zu prüfen, find ſeitens 
des Vereins zur Förderung der Moorkultur in neuerer Zeit Verſuchsanlagen auf ober⸗ 
ſchwäbiſchem Niederungsmoor und Hochmoor geſchaffen worden. Siehe Bericht von 
Dr. F. Brüne, Mitteil. d. Vereins z. Förd. d. Moorkultur, Jahrg. 1912, S. 42. 
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